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L’heureux cultivateur des presens de Pomone, 
Des filles du Printems, des tresors de l’ Automne, 
Son ducile terrain repund a sa culture, 

Ministre industrieux des loix de la Nature 


U n'est pas traverse dans ses heureux dessins. 


Vorraırz. 





Borrede, 


Jı; ich mich 1795 auf das Bitten meiner 
pomologifhen Freunde entfchloß , eine Abs 
handlung über die gehörige Anlegung und 
Wartung aller Obftforten in Scherben 
herauszugeben, ahndete ich auch nicht eins 
mal, daß die Obſteultur, in unferem lieben 
Deutſchlande, folche viele wiffenfchaftliche 
Verehrer haͤtte, die mit edler Leidenfchaft 
ihre Stunden der Mufe, der Erziehung 
und Verbreitung vortrefflicher Obſtſorten 
widmeten. Wie überrafchend war alfo die 
rende für mich, das Gegentheil zu finden, 
und wie viele Befanntfchaften verdanfe ich 
jegt Schon dieſem Entfchluß, der mich mit 
Männern in Verbindung brachte, mit 
denen ich ſicher, Durch wechfelsweife Mits 
theilungen, manche Aufflärungen in dieſem, 
x 


mit frohem Wohlftand der Menfchheit gewiß 
verbundenen, Ziveig der Agricultur, zu der 
ung die Natur Doch alle berief, zu bewirken 
hoffe ! * | 

Wir leben jegt in der lang gewünfchten 
Epoche, daß die Pomologie in. den Händen 
von Männern iſt, die fie mit derjenigen 
Würde zum Wohl für ihren Nebenbruder 
betreiben, die fie verdient. Jetzt erft hat 
in Deutfchland Pomona Männer zu Lich 
lingen, die e8 als innigfte Seldftbelohnung _ 
fühlen, den Reichtum diefer Göttinn bis in 
die niedrigfte Hütte verbreiten zu helfen, 
und dadurch im Stilfen Bater des Landes 
zu feyn. — | 

Den Beyfall, den die Freunde der Pomo— 
logie diefer Abhandlung fo fehmeichelhaft 
ſchenkten, erheifchte meinen Danf, und dies 
fen fuchte ich durch größere Vollfommens 
heit, die ich diefem Werfchen gäbe, an den 
Tag zu legen. — Deshalb verbreitete ich 
mich weitläufiger über die Vegetation, und 
theile vielleicht, in ruhigeren Zeiten, etwas 
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Vollſtaͤndigeres daruͤber mit, wenn es von 
dem pomologiſchen Publikum gewuͤnſcht 
wird. 

Meine Schwaͤche im Zeichnen entſchul⸗ 
digen Sie, meine Freunde, und wenn 
die Grundzuͤge der Kupfer zur Anweiſung 
des Baumſchnitts nicht mißfallen dann 
— Sie mehr haben. | 


Dies, an der Lahn, 
den 12. Apr. 1798. 


Berbefferungen 


Seite 136 Note 3.6 von unten, lied: eingefägt. 


1412 3.9 von unten, lied: und, flatt auf. 


.288 3. 7 lied: in, ſtatt if. 


291 3. 2 lied: ohne, ſtatt und 

092 3. 3 v. unt. lied: Weinreben ſtatt Mineralien 

506 3. 8 lies: Moofe, ftatt Moos. 

3273.3 v. u. lies: Cloque, ſtatt Glo de. 

359 3.9 wird nicht, mweggeftrihen. 

340 3. te lies: Lichtmaterie, ſtatt Luftmaterie. 

342 3. 4 lied: andere - - andere, flatt anderen - - 
anderen. 


ebend. 3. 9 lies: vor, ſtatt für, 
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354 3.10 lied: ausgebildeten, ftatt ausgebildete. 

356 3.10 feße ftatt: felbft, ja felbit nur — 

565 3.9 fege nah nicht — immer. 

378 3. ı lied: nie ganz u. f. w. 

385 3.2 fee nah nur: das 

397 3. 13 lies: Zufammenzichens, ftatt Zuſammen⸗ 
hanges. | 

426 3.5. v.n. lied: Angonmois , ſtatt Angoumdis. 

447 No. 2. ließ: Paasch - Appel. 

452 No. 46. lied: Rein. calvillde. 

455 No. 131. lied: Enkhuiser 

464 No. 137. lies: beduft. 

478 No.8g lied: auch, ſtatt aus. 

487 No- ı fies: Aibefannt. 


ebend. No. 4. lies: Damas Dronet. 
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- Einleitung. 
m Kleinen wie im Großen ift es faſt 
immer Zufall, oder eine nicht gefuchte, 
nur durch Mebenumflände rege gewordene 
Idee, wodurch wir zu Entdeefungen gelan; 
gen. — Sch würde noch bis jeßt manche 
Stunde des Srohfinns entbehrt Haben, wenn 
mich nicht 1762. die Noth angetrieben hätte, 
einen Pfirfchenbaum in eine Scherbe zu fegen; 
da ich ihn wegen dem Froft nicht mehr in die 
Erde bringen Eonnte. Ich bewahrte denfelben 
in einem Zimmer, wo die Erde nicht frer, 
und fchon mit Anfang Maͤrz trieb derfelbe,; 
und blühte ganz unerwartet. Sc behandelte 
denfelben mit der größten Sorgfalt, trug ihn 
in jeden warmen Sonnenblick, und den ganz 
zen Sommer hindurch trieb derfelbe vortrefiz 
lich. Es blieben zwey Früchte am Baͤumchen. 
und den Herbft waren diefe die Achte laͤngſt 
gefuchte Benusbrnft (Teton de Venus), 
A 
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Sich hatte zwar vorher in Frankreih auch 
Baͤumchen in Scherben gefehen, aber diefes 
waren immer die Zwergreinette Rei- 
nette Pommier nain, oder die Zwerg: 
pfirfhe von Orleans, und die mit 
gefüllter Blüthe. In Strasburg fah 
ih auch die Zwergmandel als Blumenſtoͤcke 
vor den Fenftern. Alles diefes machte aber 
eben fo wenig Eindrud auf mich, um irgend 
eine Schluffolgerung für die Pomologie dar— 
aus zu ziehen, als meine Nofentreiberey , oder 
die Menge von großen Orangerieen, , die ich 
nur bewunderte. 

Bloß alfo diefer Nothverfuh zur Erhal— 
tung eines Baͤumchens, das ic) lange gefucht 
hatte, weckte auf einmal in mir den Gedans 
fen, es mit allem Obſt in Scherben zu vers 
fuhen, da der Pflaumenbaum mit feinem 
großen Wurzelvermögen mir es glaublich 
machte, daß fich die Duitte und der Johannis— 
ſtamm auch dazu bequemen würde. — Meine 
damaligen Obftanlagen waren Elein, und doch 
machte mir die Kultur der fo mannichfaltigen 
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Obſtſorten, ſchon in meiner früheften Jugend 
die größte Freude. Wie freue ich mic, noch 
jet einiger Bäume, die ich in meinem eilften 
Jahr gepfropft Habe! Den Hauptreiz zur 
Obſtkultur, erregten und unterhielten die 
vortrefflichen Anlagen, in den großen, mit 
husgefuchten Obſtſorten verfehenen, Gärten des 
dentfchen Hauſes zu Marburg. Noch als 
Schüler brachte ich manches von da mit nad 
Haus, und ich hatte faft feinen Baum, der 
nicht vier bis fehs Sorten Obft auf Einem 
Stamm hatte. Eswaren eine Art Harleguing, 
wie man ſolche zum Scherz und zur Zierde 
mit Pflaumenbäumen macht. Wählt man 
hierbey fünf bis acht Aefte auf eine folche Weiſe, 
daß die Farbe der Pflaumen abwechſelnd ſtark 
abſticht, z. B. auf den weißen Perdrigon die 
ſchwarze Reineclaude, ſo gewährt dieſes einen 
uͤberraſchenden Anblick. 

Der Gedanke, alle Obſtſorten in Scher— 
ben ziehen zu koͤnnen, eroͤffnete mir die große 
Ausſicht, der Pomologie meine Erholungsſtun— 
den widmen, und alles pruͤfen, und dad 

A 2 
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beſte behalten zu koͤnnen. Sch verſchwendete 
ſonſt dieſe Augenblicke der Abendmuſe mit 
Blumen, — zwar immer noch belohnender 
als mit Karten, — und wie manche gewaͤh— 
ven ung für funfzig Wochen Mühe, nur 
eine vierzchntägige Freude, die noch oft ſo 
leicht durch die Witterung verbittert wird! 
Jetzt find die prachtvoll blühenden Obftoranz 
geriebäumchen meine Blumentöpfe, und den 
ganzen Sommer wacht Hoffnung für fie, daß 
fie mich mit reifen Früchten erfreuen. Wirk 
Lich Haben fchon manche meiner Freunde ihre 
» Blumentliebhaberey gegen dieſe Obſtkultur 
vertauscht. - 

Diefes wäre indeflen nur bloße Freude 
und Genuß ohne befondern Nugen. Manche 
von meinen Bekannten fuchten au) diefeg 
anfänglich nur, aber bald trachteten fie nach 
neuen Sorten, und forfihten nach Aechtheit 
der Namen. . So wird dann Kenntnil und 
Thätigkeit, allgemeine Liebe zur ganzen Nas 
tur, groͤßere Aufmerkfamfeit auf ihre reichen 
Schäge, und manche tiefere Beobachtung der 


. 
Megetation entwickelt, die font unbemerkt 
fhlummerten. 

Der Nutzen bey Erziehung alfer Arten von 
Obſtſorten in Scherben, ift für das Studium 
der Pomologie wichtig und weit umfaffend. — 
Meine mehreften Obftforten kenne ich nur 
dadurch. 

Nicht zu gedenfen, daß der anfängliche 
Liebhaber bloß dadurch fpielend, nach und 
nac), zu einem Kenner werden, und vortreffs 
liche DObftforten in feiner Gegend verbreiten 
kann; nein, fondern dem wirklichen Kenner, 
‚dem das Studium der gefammten, oder eins 
zeiner Theile der Pomologie, am Herzen 
liegt, — iſt die Erziehung der Obftforten in 
Scherben eben fo erwünfcht, als fie ihm wirk⸗ 
lihes, wahres Bedürfniß iſt. Nur durd) jie 
ift er im Stande, in wenigen Jahren einen 
Reichthum pomologifcher Renneniffe uber Aech— 
heit, Warictäten, Nomenclatur, Verſchie— 
Denheit der Vegetation und Güte der Obfts 
forten fich zu eigen zu machen, und dadurdy 
zulegt competenter Richter in: diefem Fach zu 
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zu werden. — Obftpflanzungen im Großen, 
fo fehr wenigen diefes fehöne Loos des Ders 
dienftes um den Nugen der Menfchheit befchier 
den ift, reichen dennoch hierzu bey weitem 
nicht Hin, und Koften und Zeit find gleich 
groß. — Wo ift auch eine Baumjchule, mo 
aller Vorrath zu finden wäre? — Die zwar 
oft früher tragenden Zwergbäume leiften noch 
weniger, da der Kaum und die Koſten mit 
Deutfchlands Dekonomie im Eontraft fünden, 
Der Privarmınn wird aber feinen Raum 
zu Zwergbäumen, zu ewigen Proben, ohne 
Vortheil eines reellen Genuffes nicht verwwens 
den ; jader Kenner felbft bepflanzt feine Dauer, 
feine Latten, nur mit denen ihm bekannten 
vortrefflichften Obſtſorten, und beanügt ſich 
mit Kleinen Proben in der Baumfchule. 

Die Obftorangerie, — und ich frene 
mich, daß man diefen fehönen analogen Namen 
gebilligt Hat, — erfordert hingegen nur ein 
Heines Blumengärtchen, nur Blumenbretter 
vor den Fenftern, und verfchafft dennoch in 
zehen Jahren mehr Obſtkenntniß, als ein 


7 


großer Baumgarten in zwanzig jahren nicht 
zu liefern im Stande ift. — Sch will z. ©. 
annehmen, daß man nur funfzig Blumen: 
fcherben fiellen kann, deren obere Weite 
acht Zoll und die Tiefe ſieben Zoll 
ift, alfo ganz gewöhnliche Blumenfcherben, 
die ohngefähr Sog Eubifzoll Erde, faffen (*), 
und die Mancher vor den Fenftern ſtehen hat, 
oder wozu Allerhöchftens, um alle Gemaͤch— 
lichkeit dazu zu haben, nur funfzig Quadrat; 
fhuh Land erfordert würden: fo iſt man 
im Stande, in zehen Jahren, gewiß 225 Sor: 
ten von Obſt fennen zu lernen. — Ic) rechne 
nämlic) aus Erfahrung, daß von funfzig in 
Die Scherben gefegten Baͤumchen, die Hälfte 
davon immer im zweyten Jahr die Proben 
liefert, und diefes betränt, das erfte Jahr der 
Sesung abgerechnet, alfo in den neun fol 





(*) In der erfien Ausgabe fehlte jedesmal die Tiefe in 
der Rechnung ans Eile. Diefes war indeffen fo auf: 
faltend, daß es jeder wird gefunden baben. Bey 
der Berechnung nehme ich den Eubiffuß zu 1728 Cu⸗ 
bikzoll an. 
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genden Jahren die oben angefuͤhrte Menge 
von Proben. 

Wem fehlt ſoviel Raum, oder ſoviel 
Land, um dieſes nicht vollfuͤhren zu koͤnnen, 
und wie klein bedarf hierzu die Baumſchule 
zu ſeyn? — Schafft man ſich jeden Herbſt 
dreyßig ſchickliche Staͤmmchen an, worauf 
wir dasjenige Obſt, was wir zu ziehen 
wünjchen, veredlen fönnen, fo dürfen diefe 
fhon das kommende Jahr (*) noch gepfropft, 
copulirt, oder im Sommer oculirt werden; 
und dieje fest man nach zwey jahren ihres 
veredelten Triebes, wenn der Raum in der 


— 





(*) Dieſes iſt immer ein Jahr geſpart. Der Trieb des 
veredelten Stäͤmmchens, wenn es gute Wurzeln hat, 
ſey es auch erſt im Frühjahr geſetzt, bat zu unſerem 
Behufe hinreichende Starke. Man pfropft oder 
copulirt aber ſolche etwas fpäter, als ſchon im Lande 
geftandene, damit der Saft in Bewegung fey. Sch 
babe fchon oft die Stämmihen gepfropft, ehe ich 
Diefelben feßte. Diefes find aber Ausnahmen von 
der Regel, und Feine Vorfchriften. Kirfchenwilds 
linge wollen durchaus erft ein Jahr wenigſtens fler 
ben, wenn die Mübe nicht faſt immer veracbens 
feyn fou. 


5: 
fleinen Baumſchule nicht gar zu enge ift, in 
die Scherben. Giebt man nun einem foldhen 
Baͤumchen im Lande, nur zwey, hoͤchſtens 
drey Quadratfuß Raum, ſo beduͤrfte eine 
ſolche Baumſchule, — fuͤnf Staͤmme zum 
Verderben ſogar eingerechnet —, in vier Jah— 
ren hintereinander, kaum uͤber einer Ruthe 
Land, kaum der Größe von drey Garten— 
laͤndern. 
Aber auch dieſer ſeparaten Baumſchule 
bedarf man nicht einmal. Meine Methode | 
war ehedem, bey befchränftem Lande die zu 
veredelnden Staͤmmchen auf Nabatten, und 
in die Mitte folcher Länder zu feken, auf 
denen Blumen oder niedrige Sartengewächfe 
gezogen werden. Diefe Art von Baumfchule 
follte jeder Privarmann in feinem Garten 
haben. Man erzieht auf diefe Weife, und 
ohne den geringften Nachtheil, ohne gar Fein 
Land zu entbehreit, unvermerft eine große 
denge hochſtaͤmmiger oder Eſpalierbaͤume, 
die man nachher verpflanzen kann. 
Dieſe Baͤumchen veredle ich durch Pfropfen 


10 


fhon im erften Jahr, welches bey Aepfel: 
und Birnſtaͤmmchen vortrefflic, angeht, oder 
ih oculive fie auf das fchlafende Aug im 
Sommer des nämlichen Jahres, fo ftehen die 
gepfropften nur zwey, die oculirten aber 
drey jahre im Land. (*) — Sa eile id) mit 
den Proben, fo feße ich die veredelten ſchon 





(*) Es verftehr fich von felbft, daß alles Obft, wenn 
ih Die Sorten aus der Ferne erhalten muß, durch, 
Dfropfen oder ECopuliren zu erziehen ifl.— Die nun 
mehrige Wintercopulation verfpriht uns 
auch, daß wir leicht Apricofen und Pfirſchen, die 
Schwer durch Pfropfen anfchlagen, ohne zu oculiren, 
veredlen können? Alles Steinobft tritt früh in den 
Saft, und gewinne fhon im März eine gummis 
ortige Zähigkeit, die das Anwachſen verhindert. 
Eopnliren wir aber daffelbe von Ende November 
an bıs in den Februar, fo wird die Eirenlation des 
Daumfafts wenig geftöhrt, das Copulirreiß Elebt 
on, und nimmt nun im Frühjahr willig den frem— 
den Saft auf, der bier immer etwas heterogenes 
für das Edelreiß it. Das Pfropfen u. f. w, fchläge 
immer um fo fchwieriger an, je entfernter Die Aehn— 
lichkeit des Wildling vom Edelreiß it. Je langer 
alfo die Zeit, während welder das nene Drgan 
mit dem fremden fich vertraut machen kann, deſto 
leichter glüde die Veredlung. Daher ſchlägt das 
Deuliren auf Quitten z. D. fait nie fehl, indeflen 
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das Fünftige Frühjahr in die Scherben. — 
Haben fie aber das zweyte Frühjahr erreicht, 
naͤmlich find fie ein Jahr alt, und man fann 
fie, — welches am vortheilhafteften ift —, 
noch den zwenten Sommer ftehen laflen, fo 
wird der vorjährige Sommertrich zu einem 
Drangeriebäumchen zugefchnitten, und den 





das Pfropfen darauf eine mißlihe Sache ift. = Ins 
deffen berrfchen noch immer viele zu beftinnmende 
Nebenumfände bey dem Oculiren, die diefeg 
Gefchäft mißlich machen. Sch kenne Baumſchulen, 
wo man gar nicht pfropft, fondern alles oculirt, 
und unter Tanfenden von Aepfelſtämmen bleibt 
fein Dußend aus. Gemißiftes aber, daß 
je frifher der Zweigift, deſto leichter 
fhlägt e3 an. — Winde, Nebel, Nachtlälte, 
Dürre, zu große Näffe u. f. w. find alles Nebens 
umſtände, von denen oft aliesabhbangt. Der Baum 
ift zur Zeit des Denlirens in feiner crößten Lebens— 
traft. Eine Wunde reizt ihn fo gut wie das hier, 
Zeder widrige Eindruck verſtimmt die Thätigkeit der 
Drgane, alterirt Die Safte und ſtöhrt oder jernichtet 
die Heilung. Die größte Vorſicht ift, daß Die foges 
nannte Seele im Oculiraug feſt aufgebunden werde, 
Liegt die ſe hohl, fo wächſt mohl der Schild an, 
aber das Aug iſt todt, mie man dieſes haufig fehen 
fann. 
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Herbſt, oder beſſer den folgenden Fruͤhling, 
das Bäumchen in die Scherbe geſetzt, wo 
manches oft den naͤmlichen Sommer nody 
Früchte liefert. 

Verfährt man auf diefe Weiſe, ſo giebt 
es wohl wenige Menſchen, welche die obige 
Probe anzuſtellen nicht im Stande waͤren. 
Aber man denke ſich nun einen Zeitraum von 
dreyſig Jahren, man halte dazu eine Baum— 
ſchule, die jährlid Hundert Scherben liefern 
fann, — noch immer ein fehr unbedeutendes 
Stüc- Land von einigen Ruthen —, und 
berechne, was ein einzeler Mann, ohne 
große Koften, ohne wahren Zeitaufwand, an 
pomologifchen Kenntniffen gewinnen könnte, 
wenn es ihm an Eifer, mittheilenden Freun— 
den und Eorrefpondenz nicht fehlt. 

Wie viel Zeit würde diefes aber, Fünnte 
wohl Dancer fragen, einem Manne an ſei— 
nen Gefchäften rauben? — Sch. fage aus 
Erfahrung — eigentlich feine. Vom März 
Bis in den Detober reicht täglich eine Fleine 
Stunde, wohl für hunderte, von diefen 
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Baͤumchen hin, um in der Bläthenzeit die 
Dlattwickler, eine fleine fchnelle Raupe im 
Bluͤthknoſpen felbftenzutödten, den Bluthen⸗ 
wurm des Ruͤſſelkaͤfers frühzeitig aus den 
Blüthen zu vertilgen, die Blattwickler imden 
zufammengeroliten Blättern zu zerdrücken, und 
jeden Fehler bald zu beobachten, der die Ges 
fundheit diefer Licölinge föhren könnte. — 
Und wer fucht nun im Sominer nicht täglich. 
eine Stunde diätetifche Zerftreuung? Ind we 
findet der Sefchäftsmann eine frobere, eine 
unfchuldigere, als wenn er die Kinder Pomo— 
nens befucht und pflegt? — Alles preißt dag 
Landleben, und wie mwenige wiffen es zu 
genießen? Unbefanntfchaft mit der Natur, 
gebähre Langeweile im Garten wie in der 
Stube, und nur durch Natur bildeten ſich 
die Dichter, deren Gefühle, ohne Wandel, 
ſich in jeder Mienfchengeneration fortpflangen, - 
immer von neuem aufleben und nie fterben. 


— Der Pflug wird Tafel, das grünende Blatt 
wird 
- Ein reiner Teller für die ſchöne Frucht, 


x 
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Reinliches Holy dein Krug, dein Wein die erfeifchende 
Duelle, 
Die frey von Giften dir Gefundhelt ſtröhmt, — 
| Herder 
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Seht man in das Alterehum zurück, fo 
iſt gar nicht zu läugnen, daß der Hang zum 
Studium der Natur in jenen Zeiten größer 
war. Man ließ nicht für fi arbeiten, man 
machte felöft Proben, man wollte der Natur 
gern feldft den Schlever lüften, hinter dem 
diefe Affgemwaltige ihre Geheimniffe verhällt : 

D du Ewigkeit — ber alles umarmende 

Alldurchdringende Kraft!— Sage wie nenn’ ich dich! 

Wunderfame mer bift du ? 
Niegeſehene wo haufeft du ? 
KSofegartem 


Es ift für mich herzerhebende Freude, wenn 
ich fehe, wenn ich höre, wie auch jest in 
Deutfchland Männer von Würde und erhaz 
benem Stande, in ihren Erholungsfiunden,, 
wie Griechen und Roͤmer, die Agrikultur 
befördern, felbft ftudiren. Wie viele Männer 
von Stande zählt nicht jet in Deutfchland die 


ı5 

Pomologie! — O! Genuß des Landlebeng, 
Ausübung kleiner Landarbeiten, iſt ja das 
einzige Mittel, die gefchraubte Kunft des 
Weltlebens wieder mit der Natur auezuföhs 
nen, wieder Harmonie in die Gefühle der 
Geſundheit zu giefen. — Wir müffen die 
Sartenkunft, und alles was damit in Verbins 
dung fleht, wie der Grieche, dem nichts als 
hohe Empfindung galt, in das Gebiet der 
Aejthetif erheben, müßten ein Werk haben, 
das den Liebhaber mit den Sefegen feiner 
vegetabitifchen Melt befannt machte; und ich 
bin uͤcerzeugt, daß wir Fortſchritte in der 
Natur machen würden, die jedes Zeitalter 
Binter fich ließen. Jeder Verfuch, den wir 
mit organifirten Segenftänden machen, ohne 
daf ung Die reinften Kenntniffe, über Kraft 
und Geſetze des vrganifchen Lebens dabey 
leiten, bleibt ein blindes Ohngefähr, das ung 

zu unbedeutenden, oder gar feinen Reſultaten 
leitet. | | 
Doch Verzeihung für diefe Ausſchwei— 
fung. | 
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Wer aber nun ſeine Obſtorangerie nicht 
ſelbſt pflegen will, bedarf ſolche ſehr wenig 
zu ſehen, und nur jemand haben, der treu 
in dem Gießgeſchaͤft iſt. 

Um eine ausgebreitete ſichere 
und baldige Kenntniß der mancher— 
ley Obſtſorten, ohne großen Auf— 
wandvonGeld und Zeit, zu erlan— 
gen, iſt alſo die Obſtorangerie in 
Scherben nothwendiges Sean 
niß. 

Neue Obfiforten — zu ent— 
decken, iſt fie eben fo wichtig, als 
erwuͤnſcht und vortheilhaft.. 

Lange ſchon und öfters Hat man den Rath 
gegeben, aus den Saamenfchulen diejenigen 
Stämmen unveredelt zu verpflangen, denen 
man fihon an Wuchs und Laub nichts Wildes, 
Dornichtes anfieht, und die für fich fchon ein 
veredeltes Anfehen haben. In einer jeden 
von guten Obſtkernen gepflanzten Saamens, 
Thule findet man diefes häufig. — Daß auch 
hierdurch wirklid) eine Menge neuer Obftforter 

entſtan⸗ 
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entfianden find, noch täglich entfiehen, und 
vielleicht urfpränglich alle daher rühren, if 
anerkannte und befannte Thatfahe, — Kol: 
lands große Obdftfchulen haben ung mit Varie— 
täten und Namen faft verwirrt. 

Der für Menfchenwohl fo thätige, oft zu 
enthufiaftifche wärdige D. Fauſt, rieth noch 
kuͤrzlich, ‚um vortreffliche und mannichfaltige 
Dbftforten zu erhalten, den ganzen Apfek, 
und nicht die bloßen Kerne in die Erde zu 
legen. — Er dachte indeflen wohl in diefem . 
Augenblicke nicht: — 1) daß eine jede Baries 

* tät, oder.eine ganz neue eigenthümliche Sorte 
von DObft,. vielleicht bloß von der fünftlihen, ° 
oder auch fehlerhaften Befruchtung durch Wits 
terung u. ſ. w., abhange, und aljo im Kern— 
allein fchon der Fünftige Werth der Obftforte, 
ohne äußerer Zuthun beftimmt fen ; — 2) daß 
das Mark lange vorher verweſe, ehe der Kern 
zur Keimung komme; — 5) daß die eigenk 
liche erfteMuttermild) des Saamenpflaͤnzchens, 
die ihm vegitivendes Leben giebt, in den 
Saamenlappen beruhe ; — 4) daß das Mark, 

B 
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diefe Hülle der Kerne und Steine, ganz 
andere Endzwecke im großen Vorrath der 
Natur erfülle; — 5) daf diefes Mark nur 
die Kerne völlig ausbilde, und — 6) die Obſt— 
faamen noch alsdann feimen und wachfen, 
wenn das Mark das Thier fchon genährt, 
und der bloße unverdaute Saame im Mift 
zur Pflanzung verbreitet wird. —  Diejes 
beweift jeder junge Baumſchlag, in dem man 
zerſtreut Wildlinge aller Art antrifft, ohne 
dag Mutterftimme in der Nähe wären. Die 
Ziemer, Amfeln und Droffeln nähren ſich 
von Kirfchen, daher die Menge diefer Wild: 
linge, in folhen jungen Holzpflanzungen. — 
Der Ziemer (Turdus viscivorus), nicht 
unfer Krametsvogel — Turdus Piliaris —, 
iſt ja im Sprichwort befannt, daß er der 
Stifter feines Unglücs fey, wenn er den 
Saamen zum Miftel, der ung den Vogelleim 
liefert, durch feinen Mift von einem Daum 
zum andern trage. 
D. Fauſt's Vorfchlag wuͤrde alfo nichts 
mehr leiften, als was wir von einem jeden 
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andern, aus bloßen guten Obſtkernen erzos 
genen Wildling zu hoffen haben. 

Iſt aber indeffen Mannichfaltigkeit wirks 
licher Reichthum; der Geſchmack, dag Stres 
ben der Menfchen nad) dem Unbekannten nie 
vaftend; und was nod mehr ift, find von 
Kernwildlingen in einen Lande entftandene 
Barietäten, oder neue Sorten, dem Klima 
angemeifener, find &e Bäume dadurd dauers 
hafter (*), daß die urfprüngliche Wurzel deg 
Mutterbaums, eine dem Boden und dem 
Klima eigenthämliche Organifation im ganzen 
Weſen, in der Natur des Baums austheilte: 
fo bleibe die Erziehung neuer Offtforten ftets 
eine edle Beſchaͤftigung zur Belauſchung der 
Natur, wie unerfchöpflid fie in Erzeugung 
neuer Neichthämer if, — Wenn wir aud) 
überlegen, daß wir bloß dem Zufall unfere 





*) Die Wahrheit diefer Behauptung beweiſet die große 
Dauerhaftigkeit der Bäume des deutſchen Obſtes 
gegen das auslandifche, und doc gicht unfer Bow 
fiorfer, wenn er nicht den erften Rang bebaupte, 
keiner fremden Sorte etwas nach, 


da 


⸗ 
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mehreften beften Tafelobftforten zu verdanken 
haben, daß z. B. die vortrefflihen Sorten 
der Peppings daher ihren Urſprung haben, 
fo macht diefes wohl gewiß fernere Verſuche 
wünfchenswerth. Wir haben aber aud) jetzt 
die Mittelin der Hand, ung nicht dem bloßen 
Zufall zu uͤberlaſſen, fondern fogar abfichtlich 
Verbeſſerungen durch fünftliche Befruchtungen 
anzuftellen. — Wahrlih von ausgefuchten 
Sorten von Tafelobft haben wir Feine über: 
flüffige Menge, wie diefes mit Küchenobft der 
Fall iſt, z. B., daß die Saamen ehender 
fhlechteres als edleres Obſt erzielen. Herr 
Pfarrer ChHrift fcheint deshalb, meine Vor: 
fchläge Hierzu, abfihtlih Haben verbreiten 
zu wollen (*), — | 

Da man indeffen nicht teäumen darf, daß 
jeder edel ausfehende Kernwildling, auch eine 
vorzuͤgliche Obſtſorte liefere, ſo waͤre die 
Pflanzung ſolcher Baͤume ein wahres Wage: 
fü, ein Mittel, die Obſtkultur, durch Vers 





*) Taſchenbuch für Gartenfreunde 279% 
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breitung ſchlechter Obſtſorten, ehender zu hin⸗ 
dern, als zu befoͤrdern. 

Soll eine neue Frucht ſchaͤtzbar, dem 
Kenner werth ſeyn, ſo muß ſich eine ſolche 
Sorte, oder gar Varietaͤt durch Vorzügs 
liche Güte, oder Haltbarfeit, oder 
durch irgend etwas eigenthümlicheg 
von MW.erth,vor andern vortrefflichen.befanns 
ten Sorten auszeichnen, oder ihnen | gleich 
fommen, fo daß fie doc das Verdienſt des 


a 


Daterländifhen achtungswerth made. 

Wenn aber auch bekanntlich die fchönften 
MWildlinge oft nur ganz gemeines, und wie 
ich mehrmalen gefehen, ganz fchlechtes Kuͤchen⸗ 
obſt liefern, wer. wird es Alfo- wagen, diefe 
in der Hoffnung anzupflanzen, um fih, wenn 
das Stück wohl will, in 6 — 8, oft aber 
erft in 10 Jahren verfihern zu können, was 
man für Obftforten erzogen habe? Wird 
man arg getäufcht, fo verfchwindet der Luften 
für eine jede neue Probe, 

Diefem allen aber auszumeichen, ſelbſt 
den Wildling nicht einmal zu verlieren, und 
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dennoch zu wiffen, mit welcher: Obſtſorte uns 
ein folcher,, wie fchon veredelt ausfehender, 
Wildling bereichert hätte, dazu ift nun die 
Dbftorangerie ein ebenfo bequemes, leichtes 
und fchägbares, als ein wahrhaft unterhal; 
tendes und ohne Verdruß ablaufendes Mits 
tel. — Noch habe ich eine grüne vorzägliche 
Reinette, die ich bey einer, mit ſechs Wild: 
lingen von edlem Anfehen gemachten, Probe 
bekam, die nun auch ſchon hochſtaͤmmig fort: 
gepflanzt if, Die übrigen fünfe waren des 
Erziehens nicht werth. , 

Hat man alfo Wildlinge aus guten Saamen 
erzogen, und wir finden unter dieſen mehrere, 
deren Wuchs und Laub einen veredelten Baum 
ſchon zu verrathen ſcheinen (*), fo pfropfe, copu— 
live oder oculive man davon auf Stämmen 
zu Drangeviebäumchen. In der Scherbe wird 
uns alsdann ein folhes Probebaͤumchen 
—— 


(*) Die beſten Kennzeichen ſind, durchaus keinen Dorn, 
fchönes ferted großes Laub , ftarfe Sommertriebe 
von fehönem Anfeben, und die Augen nahe, anein: 
ander ftehen zu haben. 
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wenigftens in Drey Jahren Frucht liefern, 
und fo wiflen wir, ob die Sorte der weiteren 
Verpflanzung werth. fey, oder nicht. Im 
mißlungenen Falle kann ich fogar das Scherbens 
baͤumchen wieder umpfropfen. 

Hätte indeflen ein folches Scherbenbäumchen 
feine gehörigen Oculier⸗ oder Pfropfreifer, zur 
weiteren Fortpflanzung, — welches aber ein 
höchftfeltener Sal ift, fo feßt man daffelbe, 
nach vorher gehörig befchnittenen Wurzeln ing 
Land, wo es Sommerzweige genug treibt, — 
Niemand von einiger Kenntniß wird Diefe | 
Pfropfreiſer nicht zu jeder Art von Bäumen 
für tauglich halten. Leider giebt es aber noch 
"Baumpflanzer, die die Unfruchtbarkeit eineg 
Baumes oft daher leiten, daß er von einem 
noch nicht tragenden Baume fortgepflanzt fen, 
Wenn das Pfropfreis nicht von einem an und 
‚für fich fehr fchlechttragenden, oder von einem 
in diefem Stuͤcke noch unbefannten Baum 
war, fo iſt diefes lächerlich. Sch habe fehon 
im NMothfall mie den Räubern — Waſſerrei— 
fern — alter Bäume, die feine Pfropfreifer 


— 
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Lieferten, gepfropft, und in der Fruchtbarkeit 
gar feinen Unterfchied gefunden. Diefe Reiſer 
entwickeln fih nur der Natur ihrer Augen 
nach, etwas fpäter, und die Laubaugen ftehen 
weit auseinander, | | 

Es wäre wirklich zu wünfchen, daß bey 
großen Baumfchulen, wo man von ausfors 
tieren edlen Obſtkernen die Wildlinge anzieht, 
eine Reihe folcher Probefcherben gehalten 
würden. Dadurc wäre man im Stande eine 
Menge neue Dbftforten zu entdecken, wovon 
manche wahre Bereicherungen unferes jeßigen 
Vorraths feyn könnten, und die ohne diejes 
Mittel verlohren find. — Wie oft mag ſchon 
Küchenobft auf einen Wildling feyn gepfropft 
worden, deffen eigene Früchte jede Tafel 
geziert hätten? | 

Für den Kenner, ber die Pomo— 
logie zufeinem Studium made, 
ift die Dbflorangerie auch ein 
großes Mittel, Fünftliche, reine, 
mit Abficht gewählte Befruchtun— 
gen anzuftellen, umd reinen fpeci: 
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fiſchen Obſtſaamen von einzelnen 
Sorten zu erhalten. 

Die Kenntniſſe der wechſelsweiſen noth— 
wendigen Befruchtung der Pflanzen reichen bis 
ing hohe Alterthum. Die eıken Spuren fins 
den wir bey Plinings(* ser den Palms 
baum; womit Wichelmann ı749. in Ders 
lin die wichtigen Verſuche nachahmte. Mehr 
als 30 Sahre Hatte diefer Dattelbaum im 
Treibhaufe zu Berlin geftanden, ſtets gebluͤht, 
aber immer nur unreife Frächte gebracht. Im 
Fruͤhling 1749. ließ num derfelbe aus dem 
Bofifhen Garten zu Leipzig, wo fich zwey 
männliche Palmen diejer Art befanden, einen 
Zweig mit Blüthen verſchreiben. Diejen 
hieng man über die größte weibliche Blumens 
traube. Zu Anfang des Kahres 1750. waren 
an diefer Traube über hundert Datteln an 
Größe, Farbe und Geſchmack völlig reif. An 
den Blumentrauben aber, die zu weit von 
diefem männlichen Zweige entfernt waren, 





(*) Hist. nat. Lib. XIII. 
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blieben alle Datteln unreif. Dieſen Verſuch 
wiederholte man 1751. mit dem naͤmlichen 
Erfolg, und ale man 17652. feine männliche 
Bluͤthe kommen ließ, blieben alle Früchte 
wieder unveif.*), — Diefer große Beweis 
für das Serualfufiem (**) wurde nun durch 
die kuͤnſtlichen Befruchtungen über jede 
Wahrſcheinlichkeit, zur phyficalifchen Gewiß— 
heit duch Koͤlreuter (**) erhoben. Diefer 
Naturforſcher erzeugte Baftardpflanzen, und 
wandelte gleichfam eine Tabacksgattung in die 
andere um. 





CH) Mylius phyficalifche Beluftigungen, 2. Th. ©. 85° 
2. Th. ©. 449. 

(**) Wer alle Schringriinde eines feichten Skeptikers 
geaen das Sexualſyſtem lefen will, ſtudire Smels 
lie’s Philoſophie der Narurgefhhichte, 1. Th. 
S. 259. — Höchftmahrfcheinlich iſt es indeſſen, daß, 
nad der großen Analogie zwifchen Thieren und Pflan: 
zen, es auch von den letzteren manche Gattungen 
gebe , Die zu jedem fruchtbaren Saamen fo wenig 
jedeemal des männlichen Staubes bedürfen, als 
mir dieſes auch bey den Thieren, 3. B. den Blatt: 
länfen finden. 

+) Vorläufige Nachricht von einigen Verſuchen, das 
Geſchlecht der Pflanzen betreffend, dritte Fortfegung 
@. 51.. 
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Hieraus Finnen wir ung nun mit Gewiß— 
heit die Mannichfaltigkeit unferer Obftjorten 
erklären ;da wir bey den natürlidyen Sefchlech: 
tern dee Dbftes, als Aepfel, Birnen, Pflaus 
men u. f. w., nicht einmal fpezififch verſchie— 
dene Gattungen — Species— , fondern nur 
Varietäten an Form und Gefchmack haben, 
Der Botaniker kennt nur einen Apfel, wie 
nur eine Tulpe. Die Vermifchung des Dlüs 
thenftaubs ift aber um fo leichter, je näher 
die Aehnlichkeit der Gattung if, Daher bey 
unwiffenden Gärtnern die baldige Ausartung 
der Gemuͤſe! — 

Durch diefe wichtigen Borkenntniffe nun 
ift ee aber auch in unferer Gewalt, neue Obſt— 
forten hervorgubringen, und die Natur durch 
Kunſt abſichtlich hierzu einzuladen. — Die 
natürliche fremde, oder kuͤnſtliche Befruch— 
tung durch den Bluͤthenſtaub, gefchicht ſchon 
zum Theil wohl durch den Wind, aber haupt; 
fächfich durch die Inſekten. Hierher gehören 
vorzüglich das Bienen⸗ und das Käfergefchlecht 
aus den Gattungen der Scarabaͤen, 
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z. B. der Gartenkaͤfer, — Scarabaeus Hor- 
ticola (*). Die Bienen fliegen nun befannts 
lich von Blume zu Blume, um aus den Honigs 
behältern ihren Honig, oder von dem Bfüthens 
ftaub das Wachs einzufammlen: Ja manche 
mit unzählbaren Haͤrchen befeste Bienengat⸗ 
tungen, 3. B. die Ajchbiene — Apis euro- 
paea — bepudert ſich fo kunftvollmit dem Bluͤ— 
thenftaub, daß fie davon ganz gelb ausfieht. 
Diefe Inſekten find alfo das Hauptwerk: 
zeug der fünftlichen Befruchtungen, aber diefe 
find nicht rein, nicht gewählt. — Wollen 
wir aber dieſes legtere, fo ift hierzu fein 
anderer fo leichter, und fo ficherer Weg übrig, 
als die Dbftorangeriefcherben. Hier fann 
ic) durch Flor, oder daß ich die Befruchtungs: 
zeit im Zimmer hinter Fenſtern gefchehen 
laffe, jedem Inſekt den Zutritt zuden Bläthen 
verwehren, und die Blüthen auch kuͤnſtlich 





6) Friſch nenne ihn ſchön den Obſtapfelbaumkafer, 

denn er liebt vorzüglich die Aepfelblüthe zu ſeinem 
Logis. Göze führt aus Pantoppidanan, daß 
dieſer Käfer die Ganſe tödte, wenn fie ibn verſchluck— 
ten? ©. Entomol. Beytr. Th. 1. p. 56. 
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befruchten, mit welcher Sorte von einer 
Varietaͤt des nämlichen DObftgefchlechtes ich 
will. — Soll diefe Befruchtung aber wefents 
lic) mittheilend feyn, und in die ganze Natur 
des Fünftigen Saamenkorns eindringen, furz 
fol eg wahre Baftarde geben, fo muͤſſen alle 
Staubfäden (* in allen Blüthen des zu 
befruchtendenBäumchens, vor ihrer Reife(**) 





(*) Ganz Unfundigen zu gefallen, bemerke ich hier nur 
bloß in Beziehung auf Obftblüche, daß man dass 
jenige die Staubfäden nennt, die von ı2 big 
20 Stück am Rand der Blume, eigentlich des DB [us 
ment el ch 5 feftfigen. Sie beftchen aus swey 
heilen, aus einem pfriemenartigen Faden, auf 
deffen Spiße ein gefärbter, in der Mitte gleichfans 
aetheilter fehr beweglicher Körper , den man den 
Staubbeutel (Authera) nennt, angebefter it. Bey 
Aepfeln hat er eine gelbe Farbe, bey Birnen oft 
eine carmoſinrothe, und fo auch bey Pfirfhen. Sie 
‚find eigentlidy das, was bey dem erften Anblick in 
die Blume, jeden am erften auffallt. Die Bienen 
ſammlen aus Diefen zeitigen Beuteln ihr Wachs. — 
In der weißen Pilie kann jeder Die ſechs prachtvolle 
fafrangelbe Walzen fehen, welches die Staubfäden 
find, und ſchon manchem die Nafe färbten. 
**) Beym Aufblüben der Blumen flehen ale Stanubs 
faden mit ihren Stanbbeuteln fraftvou und glans 
send. Derübrs man fie mit dem Tinger, fo bleibe 


. 
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ausgefhnitten, und der Staubmweg — der 
Stempel (*) ifolirt feyn (FF). 





an denselben Eein gelblicher Staub hängen. So wie 
fie aber durch das Sonnenlicht reif werden, fpringeg 
fie auf, es bängt eine Menge Staub auf ihrer Obers 
flache , und diefes ıft die Zeit der Befruchtung: Nicht 
alle werden zu gleicher Zeit reif. In Kurzem find 
fie welt und verdürren mit der Blume zugleich. — 
Wenn alfe der Etaub auf ihrer Oberflache hangt, 
dann ift e8 Zeit andere Staubwege, wmitselft eines 
feinen Pinſels damit zu befruchten. 


(2) In der Mitte der Blume, umgeben von den Stand: 


fäden , ragen die Staubmwege hervor. Sie figen 
unmittelbar auf der künftigen Frucht auf, und 
reichen mit ihren Gefaßen bis in das Kernhaus, 
in die Saamenkapſel. Es find blaßgrüne 
dünte Faden, die oben eine Eleine Narbe haben, 
Bey Hepfel und Birnen zählen wir funf folder 
Staubmwege, mit dem feinen Unterichied, daß 
ſolche bey den Aepfeln in ber Mitte zufanımen? 
wachſen, und bis zur Frucht hin, nur einen Staubs 
weg ausmachen. Bey den’ Birnen hingegen bleiben 
fie alle einzeln bi3 zur Frucht. Diefer von Botanikern 
nicht bemerkte Unterfchied , mache die charakteriftifche 
Differenz zwifchen der Blüthe der Birnen und Aepfei.— 
Alles Steinobft har nur einen Staubweg, 
undan den Pfirſchen fiehe man denfelben vorzuge 
lich deutlich , da er noch lange an der jungen Frucht 
fteht, wenn die Blürbbulle ſchon abgeboriten if. 


(**) Vorſchlage hierzu fteben fchon im Journalfür 


Gurtenfuni, St. a. S. 540. Stuttg. 1708, 
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Welches Feld von den intereſſanteſten Unterr 
fuchungen liegt hier vor ung! Welche Aufs 
ſchluͤſſe über die Natur und ihre Erzeugungen ! 
Höchftwahrfheinlich finden wir nur auf diefem 
Wege die Spur über Abftammungen der 
Varietäten! !— Wenn wir zur Erleichterung 
unferer Kenneniffe, auch ein Syftem über 
Obſt — Varietäten der Natur errichs 
ten, und Gefchlechter, Gattungen, 
ja gar Spielarten annehmen, fo ift die 
fes allerdings nothwendig: aber was wahre 
Spielarten in diefem Syſtem der 
Kunft find, das wird Niemand leicht entz 
ſcheiden. Nur das iſt Spielart in der 
Natur organiſcher Weſen, was ſeinen Unter— 
ſchied bloß aͤußeren Umſtaͤnden zu verdanken 
hat, und wo, ſobald dieſe aufhoͤren, auch 
dieſe Differenz verſchwindet. — Wenn alſo 
eine Birn auf Quitten, Roͤthe auf der 
Sonnenſeite bekommt, auf dem Birnwild— 
ling aber nicht, ſo iſt dieſes nur allein in 
dem Syſtem der Pomologie Spielart. — 
Hoͤchſt unrecht aber iſt es, wenn wir z. B. 
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die Poire verte longue panachee (Schwei: 
zerhofe), als eine Varietaͤt von der Verte 
longue anführen! — Wie fo fehr viele 
Varietäten find durch neueren Forſchungs— 
geiſt aus der Naturgeſchichte verſchwunden, 
die nur Leichtſinn einführte! — Mit allem 
echte giebt es im Syſtem, feldft in der 
Natur und Kunft, nur eine Tulpe, eine 
Nelke, eine Nanunfel u. ſ. w., denn im 
Alter, durch Krankheit und untaugliches Erd; 
reich oder fchlechte Behandlung, gehen. fie 
alle zur Farbe der urfprüänglichen Einfach— 
heit zurück, und diefe ift — roth oder 
gelb. — Im Kunftipftem der Pomologie 
koͤnnen alfo bey einer ganzen Obſtfamilie, 
deren Kinder durch kuͤnſtliche Fortpflanzung 
ſich immer gleich bleiben, nur Geſchlechter 
(Genus) und Gattungen (Species) Statt 
finden, z. B. Calville, Reinette, Pigeon u. ſ.w. 
Ausartungen nad) Stand, Veredlung u. |. w. 
dürfen nichts alg Bemerkungen zur Gattung 
ſeyn. — Wollten wir alfo wirklich ein Kunfts 
ſyſtem, das wir noch gar nicht befigen, — 

denn 
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denn Manger's wird man hoffentlich dafür 
nicht halten —, errichten, und das, nach 
vichtigen Beftimihungen der Gef chlechter 
vieles aufklaͤren, und die Kenntniſſe leicht 
Machen würde, fo wäre ohngefähr folgende 
Tabelle das Muſter, nach welchem ich meine 
raiſonnirende Kataloge führe ‚ und die fpeci: 
fiſche Differenzen der einzelnen Sorte, von ' 
den andern nahe mit ihr verwandten, eins 
trage. — Mein Glaubensbefenntnif ift, 
daß, ohne. forgfältige Auffuchung der Eigens 
thümlichkeiten einer Gattung, jede Befchreis 
bung fo generifch, und fo vielpaffend iſt, wie 
dig gewöhnlichen Befchreibungen-der entfpruns 
genen Arreftanten in den Zeitungen (*). 





) Wo finder man z. —— ob die Birne im 
Srühjahr ihr Laub mir weißwollichten Blättern, oder 
mit glatten glänzenden gewöhnlich röthlich- grünen 
Dlattern entwickelt ? Es ift bier wie bey den eins 
ſtock. Schon diefed Kennzeichen inne manche 
Irrthümer über Identitat der«Sorte aufklären. Und 
wie wichtig find die jungen Triebe nicht zur Kennts 
niß der Pfirſchen!! Bey Apricofen die Form des 

Blattsés! | 

€ 
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Birnen aeyfel Duiyvteen 
Beihledter 
5, Ealville. Reinette. Gulderling Pigeon®. 
a 
Arten 
Körbe Sellitte Brise YEntvitts. Gefreitte Calvills. 
Gattungen. | ee ar Gattungen. 
3) Calville — d'Ets6. Calville blanche d’Ete. Calville — 
— d'antomne. — 


— d’hiver d’automne etc. 
— d’hiver. Ottercalville etc. etc. j 

— Pomme de St.Lowis. 

— de Normandie, , 


— Framboise etc. eto. . 2 


Es verfteht fih nun wohl von ſelbſt, daß 
jedes Geſchlecht deutlich beſtimmt, und nach— 
her die Gattungen mit ihrem characte— 
riſtiſchen Unterſchied bezeichnet werden 
muͤſſen. — Ein Geſchlecht, nach der ohnedem 
ſehr abwechſelnden Form, in einem Syſtem 
aufzuſtellen, iſt ſchon deshalb eine ganz unnuͤtze 
Arbeit, weil ſich keine aͤußere Form denken 
laͤßt, in die nicht Gattungen aus jedem Ge; 
ſchlecht paßten. Daher das mathematiſche 
Syſtem von Manger uns bey jeder Sorte 
ſtecken laͤßt, und nur, wenn wir alles 
durchſucht Haben, Muthmaßungen ſtatt Wahr? 
heit gewaͤhrt. Ebenſo iſt es mit den analo⸗ 


gen Namen, von Manger entlehnt, wenn. 
wir Sefchlechter von Spitzäpfeln,’ Platt 


Apfeln’u. f. w. machen. — Aber was für 
Geſchlechter follen wir denn feftfegen für die 
große Menge 3. B. von Aepfeln, die nun 
feine Neinetten mit ihren mancherley Unter; 
abtheilungen, Feine Caloills u. ſo w. find? — 
Eine Frage, die fih nur aus der Natur; 

gefchichte: beantworten läßt! — Sjeder wird 
C2 


en 
“ 
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eingeftehen, daß wir noch fein brauchbare? 


Syſtem haben, das den Kenner ficher leiter, 


aber daf ein folches Höchftes Beduͤrfniß wäre, 


da Kupferwerke nicht alles leiften, und fie 


anzufchaffen, nur Wenigen geftattet iſt. — 
Wer alſo eine weit umfaſſende Kenntniß von 
Obſtſorten hat, der hreche ſich, wie die Natur— 
hiſtoriker es machten, eine neue Bahn, erhebe 


eine ausgezeichnete, wo möglich allgemein 


befannte Gattung zu einemGefchlecht, beftimme 
diefes durch allgemeine eigenthämliche Kenns 
jeihen, und nun bringe man die Adnaten 


- als Gattungen unter diefes Gefchlecht, mit 


Angabe des fpezififchen Unterfchiedes diefer 
Individuen. — Vielleicht theile ich einmal 


mein auf dieſe Weiſe angelegtes Aepfelſyſtem 


mit. — Aber nur wahre practiſche Uebung 
an der Mannichfaltigkeit in der Natur ſelbſt, 
nicht in den Beſchreibungen, gewaͤhrt den 
Kunſtblick des Naturhiſtorikers, bald das 


Aehnliche von dem Unaäͤhnlichen auf— 
zufaſſen. Diefe liefern nun manchmal allein 


die Frucht, wie beym Baterapfel ohne 


nt 


„ 
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Kern, bald der Bluͤthenkelch, mie ben 
Pomme non pareille, bey Geele Gulder- 
ling, bald das Laub und die Laubaugen, 
wie bey der Mufratenreinette, bald die Blaͤt⸗ 
terftielftüpen, wie bey Bellefleur, u, f.w. — 
Oft ift es aber auch noͤthig, einen fummas 
rischen Umriß des ganzen Baums zu geben. — 
Je mehr Gefchlechter wir aber aufftellen,; 
je genauer, abfchneidender diefe beftimmt 
find, defto leichter find die Gattungen zu 
beſtimmen, und diefes leiſten die Wr d⸗ 
nungen. 

Die reinen Obſtſaamen bleiben ſelbſt 
zum Studium des Naturſyſtems der Obſtab— 
ſtammungen, ein wichtiges Mittel. Ich kann 
z. B. von der Aechthett eines Calvillekerns 
und feiner Reinheit überzeugt feyn, und - 
meine damit zu machende Proben find ohne | 
Taͤuſchung. | 

Durd) die kuͤnſtlichen Befruchtungen hin⸗ 
gegen ſteht ung der Meg offerf, vielleicht ganz 
unerwartete Sorten zu erzielen. - &o befruchs 
tete ih ein junges Scherbenbaͤumchen vom 


J 
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engliſchen Koͤnigsapfel, welches nur zwey 
Bluͤthknoſpen, alſo nur 9 bis 12 Bluͤthen 
hatte, und mit dem Abſchneiden der Antheren 
wenig Muͤhe machte, mit dem weißen Winter⸗ 
calville. Diefes war 1799. Das Baͤumchen 
hatte zwey Aepfel, und diefe 6 fihöne Kerne, 
Vier trieben voriges Jahr fehr ftarf, hatten‘ 
alle ein edles Anfehen,, aber ein Baͤumchen 
davon zieht meine ganze Aufmerkſamkeit an 
fih. Sein Trieb iſt faſt braunfchwarg ohne 
Wolle, mit weißen Punkten bedeckt, und 
mit Laubaugen wie befäect. Ich copus 
firte diefes Frühjahr drey Johannisſtaͤmmchen 
damit, und Hoffe alfo bald auf Früchte. — 
Diefes Jahr habe ich den großen Pfundapfel, 
Manger's Tellerapfel,, mit dem englifhen 
Goldpepping gepudert. — Liefern uns folde 
Berfuche auch feine Halbgoͤtter, fo kenne ich 
doch nichts, was ung fo ftille freudige Erwars 
tungen im Gartenleben gewährt, Mancher 
denkt indeffen bey die ſem Geſchaͤft mit Ovid; 
Quid folia arboribus, quid pleno sidera coelo, 


In freta cbllecta alta quid addis aquas?- 


cu 

Durch die Dbflorangerie in 
Scherben, fann man aber au 
Obſtſorten in einer Gegend erzie: 
ben, prüfen und fich ihres Genuf; 
fes freuen, Die entweder den Wins 
ter im. Freyen nicht aushalten, 
oder im Frühjahr leicht in der 
Blüthe verderben, oder auch im 
Herbſt fo ſpat zeitigen, daß als— 
dann ſelten eine Witterung ein— 
tritt, die ihren Genuß reizend 
macht — Borzuͤglich gehören hierher die 
Pfirſchen, Feigen, Mandeln, Apricofen, und 
auch einige ‚Pflaumenf orten. — Eine ruffifche 
Eräfin verficherte mich, daß fie in Moskau 
vieles franzöfifche Obſt als DOrangeriebäume 
erzöge, und in großen Haͤuſern die Baͤume 
aufbewahrte. 

Hat man dieſe Sorten in Scherben, ſo 
raubt ung der Winter die Bäume, der Frühr 
ling die Bluͤthe nicht. — Ich fafle z.B. die’ _ 
Paten Pfirfchen im März in meinem Zimmer, 
entfernt vom Ofen, hinter den Fenſtern, 
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treiben, gebe ihnen oft friſche Luft, und find 
es ſchoͤne Tage, fo ftelle ich fie in die freye . 
Mittagsſonne, bis dieſe vom Stand der 
Baͤumchen weg iſt, oder der Abend kommt. 
Des Nachts hingegen muͤſſen ſie ſtets im Zim⸗ 
mer wohl verwahrt bleiben, wo ſie dann durch 
die gelinde Stubenwaͤrme bald treiben und 
bluͤhen. | 
Wird im April die Nachtluft auch gelinde, 
fo daß wir die zarten Blumengewächfe dem 
Freyen übergeben, dann laſſe ich fie in ſolchen 
Mächten auch in der Luft, nehme ſie aber 
wieder ins Zimmer, ſobald ſchneidende kalte 
Winde wehen, oder gar Nachtfröſte zu befuͤrch— 
ten ſind. — Dieſe nun wenigſtens drey Wochen 
aͤltere Fruͤchte, als ihre Bruͤder im Freyen, 
die jetzt oft kaum bluͤhen, werden im Herbſt 
dadurch vortrefflich und vollkommen zeitig, - 
oder ich kann mit drey Wochen fruͤheren 
Früchten eine Freude machen. — Wäre der 
Herbſt hingegen ſehr ſchlecht, fo verwahre 
ich die Bäumchen des Nachts wieder im Zims 
mer, ftelle ſie nur den Tag über in die Sonne, 


) 
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und ich erhalte auf diefe Weiſe die vortreffs 
fichften Früchte, wenn ihre Brüder am frey: 
fiehenden Stamm in der wärnıften Lage nicht 
zu genießen\find. - Michrmalen machte sch 
diefe DVerfuhe mit der Venusbruſt — 
Teton de Venus — dig einen guten Herbſt 
im October haben will, wenn fie den erften 
Hang unter den Pfirfchen behaupten fol; und 
hierher gehören noch vorzügfid, die Pavie 
monstrueuse, die Nivetie velgnpe, und 
‚die fpaten Brugnons, oder die bfy den Ends 
fändern fogenannte Nectarinen. Bey 
den Pfiefchenfortgn ift es unangenehm, daß | 
die Eöftlichften auch im Ganzen die fpäteften 
find, und»deshalb bey ung felten ihre ganze 
Güte erreichen, 3. B. die Königliche, 
Peche royale —, dis Schöne von Vi— 
try — Belle de Vitry, oder Admirable 
tardive —. Die marmorirte Vio— 
lette , Brugnon Violette märbree, oder 
tardive, aud). panachee, eine ſpate, erſt 
zu Ende October bey uns reifende Nectar 
sine, ‚von koͤſtlicher Weinfäuyre,- „erlangt, 
\ 


— 
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nad) obiger Methode behandelt, jedes Jahr 
ihre herrliche Guͤte. Man kann in einer 
Scherbe, die einen Eubiffuß Erde enthält, 
10 bis ı2. Städf davon, inihrer fchönen natär; 
fihen Größe erziehen. Nur muß diefe Nectas 
rine eintge Tage abgebrochen liegen, ehe man 
fie genießt. Alle Mectarinen jind eigentlich 

auf ihrer hoͤchſten Güte, wenn fie anfangen 
etwas zu welken. — Nur 1783. wurde bey 
ung dieſe herrliche Pfirſche am Eſpalier voll⸗ 
kommen zeitig. 

Keine Frucht, wie die Pfirſchen, iſt auch 
an ein fo beſtimmtes Erdreich und Sonnen; 
ſtand gebunden. Man glaubt oft betrogen zu 
feyn, wenn die ganze Taͤuſchung nur bloß 
auf diefen Umftänden beruht. Wir zahlen | 
jeßt viele fogenannte) Spielatten. Sind fie 
es wirklich? Nichts entfcheider bier fo- ficher 
als die Obftorangerie. Welches fchöne Unter; 
nehmen wäre es nicht, in diefem Stuͤck ein 
auf diefe Weife geprüftes Syftem der Pfirfchen 
zu haben? Sch glaube, daß wir eigentlic) , 
nur drey Gefchlechter befisen, von denen 
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die übrigen ſaͤmmtlich Abkoͤmmlinge find. 
Die urfprünglichften find wohl Magdaleine 
blanche und pourpr£e. Beyde finden wir 
in der Wildheit. Aus diefen beyden mag das 
dritte Sefchlecht entfprungen feyn, und mo 
ich die Royale als das Genus annehme. Unter 
dieſes leßtere,gehören 3.8. Teton de Venus, | 
Admirable, Bellegarde, Nivette, Per- 

sique u. f. w. als Gattungen. Alte De | 
allgemeine Kennzeichen an Bluͤthe, aub, 
Sommertrieben und Frucht. Haͤtten wir ein 
ſolches Syſtem, würden. alsdann ‚nicht viele 
Verwirrungen aufhören? — Die Pavies 
und die Bioletten, oder die Nectarinen, 
machen eigene Ordnungen aus, und find Uebers 
gänge von den Pflaumen zu den Pfirfchen. 

Ich wünfche durch) diefe Vorfchläge Kenner 
aufzumuntern, das Ihrige zur Aufklärung ı 
folher Syfteme beyzutragen: denn ein ganzes 
Syſtem der gefammten Pomologie iſt nicht 
die Sache eines einzelnen Mannes, aber Alle 
ſollten doch wohl, wie Naturhiſtoriker, nach 
Einem Plan arbeiten. — Jede unver— 
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kennbare Monographie einer einzelnen 
Feucht, if ein Stein zum großen Gebäude, 


der nie vergeffen wird: aber der Menfch bedarf, 
feiner fubjectiven Eingefchränkheit wegen: 


einen Brennpunft, wo fich ihm alle Mannic)s 
faltigfeit zur begreiflicheren Einfachheit auf: 
loͤſt. Diefes ift der Grund aller Syfteme, 


deren Einfachheit die Größe des Meifters 


verräth, und wo die nothwendigen Lücken, 
als Ausnahme von der Regel, da die Natur 
kein Syſtem fennt, leichter im an. 
ergänzt werden, — — 

GSelbfi zur Verbreitung — 
vortrefflicher Obſtſorten koͤnnte 
die Obſtorangerie noch vieles — 
tragen. 

Wenn die Erziehung dieſer Diana 
in Scherben auch nur folche Liebhaber findet, 


und diefes gefhieht, wie ich jet ſchon weiß, 


gewiß, die diefes Gefchäft zu ihrem Vergnuͤ— 
gen wie ihre Blumentöpfe betreiben, und 
alfo ihre Baͤumchen aus Baumfchulen für 


Dhftorangerie befchreiben; fo wäre dieſes ja 
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ein Leichtes Mittel mehr, vortreffliche noch 
feltene DObftforten zu verbreiten, und dadurch 
nad und nad) die Menfchen an — 
Kultur des Obſtes zu feſſeln! — Denn wer 
wuͤrde ein ihm unbekanntes vortreffliches Tafel⸗ 
obſt nicht auch zu mehrerem Genuß fortzupflan⸗ 
zen wuͤnſchen? | 

Noch ift ja ein großer Theil,von unferem 
lichen Dentfchland an verbreiteten ausgeſuch— 
ten Dbftforten fo weit zuruͤck, ja fo manche 
mir befannte Gegenden, find noch an Pflans 
zungen-von feldft mittelmäßigem Küchenobft 

\fo arm, daß jede Aufmunterung dazu beloh— 
nend iſt. Welcher geheime Reichthum des 
Landes, welcher gefunder Genuß, und welde 
Erfparniß liegt nicht in diefer Kultur ?_ Ein 
Rand ohne Obſt ift immer arm! 

Ich würde deshalb jedem rathen, der etwa 
eine Baumſchule zur Erziehung von Oran— 
geriebaͤumchen in Scherben anlegen wollte, 
nie in ſeiner Gegend bekannte, ſondern nur 
vortreffliche, wenig oder gar nicht befannte, 
und für den Gaumen veizende Früchte zu 


N 
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6 
wählen, und "folhe auf diefem Wege - zu 
verbreiten (*). 


Auch die babyloniſche Namen 


verwirrung der DObffforten ließe 
ſich dDurd die Dbftorangerie ins 
Reinere bringen. 

Wie groß dieſe iſt, und wie es hier die 
Arbeit eines Augias, um dieſen Miſchmaſch 
zu ſichten, um hier aufzuraͤumen, erforderte, iſt 
ſchon jedem Liebhaber, geſchweige denn demKen⸗ 
ner, leider nur zu ſehr bekannt. Bloß in dieſem 
Stuͤck liegt ſchon ein großes Hinderniß zur 


Ausbreitung der Obſtkenntniß. Lieſt man nur 
z. B. hollandiſche Obſtverzeichniſſe, fo ſieht 


| man, wie Wieland fagt, den Wald für 
lauter Bäumen nicht. Die Liebhaber ſowohl 
als der Kenner, werden deshalb durch fremde 





(+) Mein Gärtner, der mir vieler Sorgfult eine ſolche 
Baumſchule für fih unterhalt „ muß ganz nach nıeis 
ner Direction ‚bloß in unferer Gegend fremde Sor⸗ 
ten mwahlen Das angehängte Verzeichniß meiner 
Dbftforten wird hierüber das-befte Licht, undwvielz 
leicht, wie ic wünſche, sum Tauſchhandel — 
geben. 
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feltfame (*),; oder prachtvolle Namen, als 
fönigliche, unvergleichliche, aller: 
fhönfte, triumphirende Namen 
getäufcht, und oft exhält'die gefpannte Erwars 
tung bey der erften Frucht etwas Gemeines, 
oder wohl ſchon Bekannter. — Der Eifer 
erfaltet, und man bleibt nachher Tieber im 
Zirkel der alten bekannten einheimifchen 
Freunde. — Die Obftforten haben bis jetzt 
das Unglück gehabt, ihre Trivialnamen, wie 
es dem erſten beften einfiel fie zu benennen, 
auch zu behalten. Noch nie wagte fid ein 
Kenner daran, beffere Namen zu wählen. 
Daher rühren denn alle nichtebedeutende, gar 
feine Charakteriftif enthaltende Namen. Man . 





O&o erhielte ich ausd Breda einige Aepfelreifer unter 
dem Namen Roi Terenoble , — wahrſcheinlich ſoll 
es heißen Roi tres noble. Sc hoffe diefes Jahr 
an der Pyramide Frucht zu haben. Die Biarter 
zeichnen fich Durch eine eigenthumliche Starke und auds 

nehmende Größe aus. Unter Meinen mehr als huns 
* dert Aepfelforten, find dieſe Blatter die größeften, 
denn viele davon. haben fünf Zol Lange und vier 


Roll Breite, i 
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ſtreitet ja noch, was Calville heißen follt— 
Dürfte alfo hier fein Syſtematiker durchgreis 
fen, und fi) eine Bahn brechen, da wir ohnedem | 
vielleicht Dugende von Aepfels und Birnforten 
unter einerley Namen befigen? Wie viele 
Aepfel z. B. nennt man weiße Reinette, 
Goldreinette, No npareille? Bey 
namen, werden hier gewiß dem Syftematiter 
nothwendig! 

Welche Ausfiht, welche Vollendung wäre 
es aber nicht, und dennoc) eben fo gut an. 
die Möglichkeit gränzend, — als wir eine 
Inſektenfauna von Deutfchland unters 
fügt fehen —, wenn wir ein vollftändi 
ge8, richtiges, raiſonnirendes (9 

* Verzeich⸗ 
) Obſtbeſchreibungen haben wir wohl ſchon 
viele, aber was man ein ſyſtematiſches, rais 
fonnirendes Verzeichniß nennt, nicht ein eins 
ziges, nicht einmal Bruchſtücke davon. Beyde ver 
Halten fih aber wie der Eopift zum Concipienten, 
oder wie der Nachahmer zum Erfinder. Obne 
Dbftkenntniffe im Imfange zu haben, Eann ich glaus 
ben, eine einzelne Sorte treu befchrieben zu haben ; 
aber fehlt das Verhaltniß derfelben zu ihren Agna— 
sen, fo ift eine folche Monographie uns oft eben— 
foviel 


— 
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Verzeichniß von denen dermalen in Deutfch 
land vorhandenen DObftforten befäßen ? — Und 
was würde hierzu erfordert? — Bloße Kupfers 
werfe? — So nöthig diefe auch im Ganzen 
zur Belehrung und Aufklärung find, fo wenige 
Dbftliebhaber koͤnnen fich diefelben leider 
anfchaffen, und was mehr als alles diefes ift, 
fo laffen fie ung dennoch fo oft im tiefen 
Zweifel, daß wir nicht wiffen, ob diefe oder 
jene Sorte damit gemeynt fey. — Man darf 
nur eine jede Pomologie nehmen, um fich 
hiervon zu überzeugen, wenn ihre Verfaffer 
Vergleichungen aus andern Pomologien anftel; 
len. Wie hart verfähre nicht oft Manger 
mit Zink, ohne zu fühlen, daß fein eigenes 
foviel werth, wie ein Familiengemälde, das auch 
den Enfeln gleiche. — Dhne ein ſolches Verzeichniß, 
an deffen Sammlung mich die Mufenftunden in 
meinem Garten, befchäftigen, ift jetzt zum Glück 
für den vermögenden Liebhaber, oder Kenner, der 
Weg durch das vortreffiiche Wachskabinet vom Dbits 
früchten zur Kenntniß derfelben geöffuet. Sie über: 
tafchen Durch Treue der Natur-— Für den Syſte— 


matiker find fie ein großes Unterftugungsmittel der 
Differenzen. Kupfer beffen demfelben wenig! 


D 
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ganzes Buch), für den ſyſtematiſchen Kenner, 
feine einzelne Foliofeite Belehrung verfchafft ! 
Seine gleihbedeutende Namen find mehren: 
theils bloße Muthmaßungen! — Es geht mit 
den Obftfupfern wie mit den Silhouetten der 
Familien. . Sie haben viele Aehnlicykeit für 
den, der das Driginal fennt, denn Lava: 
ter's Blick fehlt Hier den mehreften 
denſchen! — 

Aber wo haben wir auch bis jetzt nur irgend 
etwas halbvollſtaͤndiges? Wie ſo ſehr freut es 
mich indeſſen, daß mein wuͤrdiger, thaͤtiger 
Freund, Here Pfarrer Sickler, Unter— 
ftüßung genug findet, um etwas möglich volls 
ftändiges, über die in Deutfchland vworräthis 
gen Obftforten liefern zu koͤnnen! — Jedem 
wird fich aber hierbey die fonderbare Bemer: 
fung aufdringen, daß dieſe Unterftügung gerade 
von Privarmännern herruͤhrt, 3. DB. wie wenig 
entweder bey großen Baumfchulen Obftfenner 
zu finden find, oder wie eigennüßig die Den:. 
kungsart folcher Männer ift, denen ee gerade 
am erften wahre Seelenfreude feyn follte, ihre 
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Zoͤglinge huͤbſch mit einer fuftematifchen Bes 
nennung bezeichnet zu willen, um fie einer 
Ssanhagelfprache zu entreißen. 

Dis jegt giena es zum großen Schaden 
bey diefen koſtbaren Kupferwerken, tie in 
der übrigen Naturgefchichte. Jeder lieferte 
nur feine einzelne Topographie des Obftes, 
und dadurch wurden eine Menge Sorten oft 
aufgerifcht, der Käufer nicht an neuen Kennts 
niffen fehr bereichert, und fo giengen die Unter⸗ 
nehmungen zu Grunde. Würde man aber in 
Zukunft nur Fortfeßungen, oder Supplemen? 
ten zu fchon vorhandenen Werfen liefern, fo 
würde eine folchelinternehmung nie feheitern,, 
die Vollendung des Totalgebäudes wuͤrde fich 
immer mehr nähern, der Kenner immer mit 
neuen Sorten befannt werden, und nicht 
genöthigt ſeyn, oft vierfach eine Sorte bezah⸗ 
len zu müffen, 

Wenn fi aber mehrere Obſtkenner in vers 
fchiedenen Gegenden von Deutfchland, zumas 
len wo große Obſtanlagen oder Baumfchulen 
find, zu einer Gefellichaft fich vereinigten, und 
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zu einem gemeinfchaftlichen Zweck, wechſels⸗ 
weife die in ihren Gegenden eigenthümlichen, 
oder unter einem allgemeinen Namen befanns 
ten (*) Obſtſorten zufendeten, wie fchnell 
würde dann jeder, nach vorher mitgetheiltem 
Catalog, feinen Reichthum verbreiten, und 
- den fremden kennen lernen! | 
Diefe Mittheilung gefhähe nun zwar 
durch unmittelbare Ueberfendung des zum 
Verſchicken ſich qualifizivenden Obſtes am 
geſchwindeſten, aber der Kenner wuͤßte dadurch 


eigentlich nicht viel mehr, als ob die Sorte 


ihm noch unbekannt ſey; denn fuͤr das Syſtem 
iſt das Studium des Baums felbften noth— 
wendig, um feine Agnaten und ſpezifiſche Difs 





(*) Allgemein muß allerdings der Name feyn, denn 
die Legionen von FTrivialnamen , da faſt jedes 
Dorf feine eigene Nomenelatur hat, Eommen für 
den fuftematifchen Kenner, nur höchftens in hiftos 
rifchen Betracht. Iſt aber, wie diefes oft der Fall 
ift , Fein wahrer Name vorhanden „ fo ift jeder 
berechtigt, die Sorte mit einem paffenden Namen 
zu taufen, wie ich es 3.8. mit der Muſcaten— 
reinette machte. 
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fereng zu wiffen und angeben zu fönnen. 
Die, Obdftorangerie hingegen ift hierzu ein’ 
fhnelles und leichteg Mittel. Hielte z. ©. 
jeder von der Sefellfchaft nur 100 Scherbens“ 
baͤumchen; und überlegt man nun, daß diefe 
alle drey Jahre durchftudirt find, was für 
\ ein Reihthum an Kenntniffen würde hieraus 
entfpringen! Wie Flein wären diefe Koften, 
denn jeder hätte nur nöthig gegen vierzig 
Bäumchen zum Austaufchen zu erziehen! — 
Sich die Pfropfreifer mitzutheilen wäre zwar 
auch ein fchönes, aber langfameres und unge: 
wifferes Mittel, zumal bey allem Steins 
obft. Ä R 
Durch eine folche Vereinigung würde man 
nun erft im Stande feyn, ein raiſonnirendes 
Verzeichniß, nach einem gruͤndlichen Plan, 
auszuarbeiten, und — der Kenner, der kuͤnf⸗ 
tige Liebhaber, koͤnnte alsdann bald wiſſen, 
wie und wo der Reichthum Pomonens vertheilt 
und zu finden ſey. Ein ſolcher Plan aber muͤßte 
die Grundlage bleiben; und jede neue Ent— 
deckung als Supplement mitgetheilt werden. 
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Wie ſehr zu wünfchen wäre es aber, daf 
der Mann, der keine Koften fcheut, feine Kennt: 
niffe in dieſem Stück auszubreiten, um fein 
endlicyes Refultat dem Publikum mitzutheilen, 
und es für Klippen zu warnen, an denen er 
felöft fo oft fcheiterte, mehrere gefällige, veds 
liche Mittheiler finde, ale ich leider nicht 
gefunden habe! Wie oft fchrieb ich an große 
Baumfchulenvorfteher, gegen jede Vergütung, 
um Pfropfreifer von diefer oder jener mir 
unbefannt fcheinenden Obftforte, und — — 
befam nichts !_ Werfchrieb ich mir aber die 
Bäume, fo waren fie fehr oft nicht aͤcht, 
und ich hatte nad) langer Erwartung ein quid 
pro quo, oft ftatt Tafelodft — wirthſchaft— 
fichee Obſt. Zuviele Baumfchulen nehmen den 
Derdienft für die Redlichkeit Gewiß, es wäre 
ein wahres Verdienft um das Publikum, auch 
hier die Nedlichkeit zu erzwingen, und dag 
befte Mittel hierzu wäre, wenn jeder, der auds 
drücklich gewiffe Dbftforten verfchrieben, und 
dagegen andere, vielleicht ihm fogar gleich: 
| gültige Sorten, erhalten hätte, diefes im 
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Meichdanzeiger befannt machte. Da; 
durch würde Nedlichkeit zur Noth, wenn die 
Anlage nicht zu Grund gehen foll, oder die 
noch jeßt herrfchende Ignoranz unter vielen 
Baumhaͤndlern würde aufgedeckt, und mancher 
zu beiferen Kenntniffen angefpornt. 

Sch Habe feit fünfzehen Sahren 3. B. an 
Aepfeln über hundert Sorten gefanımlet, und 
weiß, welche Koften ic) dabey verſchwendet. 
Ganz redlih wurde ih aus Harlem mit 
funfzehen Aepfelbäumen, die jeder Baumfchule 
zum Muſter des jugendlichen Zwergfchnitts hät; 
ten dienen koͤnnen, und aus dem Haag mit 
Pfropfreifern mit Knoopifchen Namen 
verſorgt. — Aber mit welchgr ungeheuren Menge 
von Sorten bin ich aud) in diefer Zeit getäufcht 
worden! Indeſſen ermüdet mid) big jeßt feine 
Taͤuſchung, und andere theure, würdige. und 
gefällige pomologifchen Freunde, die meinen 
Öffentlichen Dank verdienen, hielten mid) da— 
gegen, durch ihre Mitrheilungen überreichlic) 
ſchadlos, wofür ihnen denn auch jeder Dienft 
von mir freudig zu Gebot fteht, 
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Erſtes Kapitel. 





Bon den Aepfeln. 


Tan muß mir natürlicher Weife jest vorftelfen, 
daß vielleicht ein noch Unfundiger in der 
Obſterziehung, ſich Scherbenbaͤumchen anzus 
ziehen wuͤnſchte, und fuͤr ſolche Menſchen ſind 
denn manche Stellen noͤthig, die der Kenner 
der Obſtpflege, als fuͤr ch überflüffig, ents 
fhuldigen wird. 

Die Operationen zur Veredlung durch 
Pfropfen, Copuliren und Oculiren, als die 
einzig vorzuͤglichen, uͤbergehe ich indeſſen, da 
man ſie empiriſch in jedem Buche von der 
Erziehung des Obſtes leſen kann, ohnerachtet 
ſich auch hieruͤber noch manches ſagen ließe, 
was den empiriſchen Handgriff nothwendig 
und auf Phyſik der Gewaͤchſe ſich gruͤndend, 
oder uͤberfluͤßig, und oft ſchaͤdlich machte (*). 





(*) Einen Vortheil beym Pfropfen, oder Eopuliren 
einjähriger Triebe will ich indeffen hier anfübs 
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Die eigenthuͤmlichen Erforderniſſe Orangerle— 
baͤumchen zu erziehen, bleiben hier nur unſer 
Zweck, und manche Nebenbemerkungen uͤber 
dieſen Gegenſtand im Allgemeinen, ſo wie 
uͤber die Geſetze der Vegetation im Einzelnen, 
möchten vielleicht fuͤr manchen etwas Neues 
enthalten, die Aufmerkſamkeit zur kuͤnftigen 
Beobachtung feſſeln. 

Jede Obſtſorte der zwey verſchiedenen 
Geſchlechter nach dem botaniſchen Syſtem, — 





ren, auf den vielleicht manche nicht achteten. Dieſe 
Triebe ſind noch alle mit ihren Laubaugen beſetzt, 
die bald auslaufen, und die Operation leicht fehl— 
ſchlagen machen. — Wenn man bekanntlich Linen 
Baum beſchneidet, ſo geſchieht dieſes ſcharf am 
Auge, weil alles, was von bloßem Holze darüber 
bleibt, abſtirbt. Dieſes iſt nun auch der Fall leicht, 
wenn wir weit über einem Laubaug den Trieb 
pfropfen. Das unterhalb ſtehende Laubaug lauft 
bald auf, und entzieht Dem oberhalb ſtehenden Holz⸗ 
ſtümmel den Saft. Schneider man aber den Trich 
‚ gerade am Augenträger durch, fpalter den Trieb 
Durch deffen Mitte, und feht das Pfropfreis darauf, 
ſo fehle ihm der Saft nie. Copulire ich, fo mache 
ich den Augentrager gerade zum Fuß des Schnitts. 
Die mehrjährigen Triebe haben Feine fihtbare Augen 
mehr, und deshalb il hier der Fan umgekehrt, 


85 


Pyrus und Pranus, — das Kern: und 
Steinobft, oder die drey pomologifchen Klai; 
fen nad) dem Syftem der Natur, als Aepfel, 
Birnen und Steinobft, erfordern zu ihrer 
reinen Fortpflanzung durch Pfropfen, Copus 
firen und Oenliren, die ihnen eigenthümlichen 
fogenannten Wildlinge, wenn diefelben glück 
lich anfchlagen, und das Obſt in feiner ihm 
natürlichen Güte liefern ſollen. — Schon die 
Pomologen im hohen Altertfum, unternah: 
men zwar eine Menge Verfuhe, die Natur - 
‚über ſich felöft zu erheben, oder eigentlicher, 
ihren Gang zu jlöhren, und Misgeburten zu 
liefern. Diefe Verſuche tragen das Kindifche 
an ſich, wie die Pomologie, die mit den wahren 
Kenntniffen der Natur noch in der Wiege lag. | 
Man wollte Steinodft ohneSteine, Fruͤchte mit 
fremdem Gewürz gefchwängert erziehen! Man 
beffecfste Weiden mit Pfirfhen, um fie von 
HMelonengröße zu haben. — Keine fremde 
Veredlung iftuns, wie billig, übrig geblieben, 
als die der Birnen auf Quitten, und der 
Weißdorn — Crataegus Oxyacantha — hat 
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laͤngſt den Abfchied bey ernftlichen Verſuchen 
erhalten. In jedem Gartenbuche des vorigen 
Jahrhunderts findet man Befriedigung genug 
was empirifche Speculationen vermochten.— 
Selbſt die Mispeln follte man nie.auf den 
fonft nahe mit ihnen verwandten Weißdorn 
veredlen, fondern nur auf Quitten, oder beffer 
durch den Saamen erziehen, wie ſchon der 
ehrliche praktiſche Heſſe bemerkte. 

Für die Aepfel liefert uns nun die Natur 
zwey verfchiedene Gattungen von Wildlingen, 
nämlich) den wilden hochſtaͤmmigen 
Apfelbaum (*) und den wilden Apfels 





/ 

(*) Bauhin's Malus sylvestris, der Holzapfel 
baum, pon dem wir aber auch fhon manche Abs 
Wien haben. Die wey urfprünglihen Gattungen 
find wohl der ganz weiße etwas länglichte, und. der 
plattere mit der purpnrfarbenen Sonnenfeite. Bes 
Eanntlich haben wir aber weit mehrere Abarten von 
den wilden Holzbirnen, und der Grund hiervon 
liegt , meines Erachtens, mohl bloß dDarinnen, Daß 
der Landmann die Birnen skonomifher fand, die 
Wildlinge deshalb in den Feldern ftehen ließ, und 
fo die Abarten vermehrte. Die Holsäpfel blieben 
nur das Eigenthum ungebauter öder Pläße. 
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ſtra uch (N. — Die Wildlinge aber; welche 
in jungen Waldungen von den Kernen des 
“wilden Apfelbaums aufwachſen, find. eigents 
lich zur Veredlung zu hochſtaͤmmigen Baͤumen, 
aus zwey Urſachen von zu langſamem Triebe, 
einmal weil ſie gewoͤhnlich zu wenige Wurzeln 
haben, und zweytens weil ſie halb erſtickt 
im Wald verkuͤmmern, und nach ihrem Alter 
eine ſolche Haͤrte der Rinde bekommen, daß 
ſie nicht freudig fortwachſen koͤnnen. Die 
Neueren haben deshalb dieſe Wildlinge mit 
Recht verworfen. | 
Indeſſen follte auch diefe Regel noch ihre 
‚großen Ausnahmen leiden, wie mid, davon 
folgende Gründe überzeugen. Nicht zu gedens 
ken, daß der große englifche Gärtner Miller, 
ein zwar noch gröfierer Theoretifer als Praf: 
tier, behauptet (**), man müffe den befannten, 





A) Baubin’s, Malus pumila, qnae potius frutex 
quam arbor. Die Normandie fo fein Vaterland 
feyn ? — 

) Er ſagt vom engliſchen Goldpeprirtg —: „Es 
„giebt wenig fremde Lander, wo er gut thut, auch 
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in England’ einheimifchen Goldpepping, auf 
einen Holzapfelftamm pfropfen, wenn er recht 
ſchmackhaft feyn follte; fondern er räth-fogar, 
alle Aepfel auf Wildlinge zu veredfen, die 
man aus Dolzapfelfernen erzogen habe, 
und diefer Rath hat vieles für fih. — Die 
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„bringe er in vielen Theilen don England nicht fo 
„gut Frucht, ald man wohl wünfchen möchte. Dieſes 
„it aber einigermaßen den aus Aepfelfernen erzo— 
„genen Wildlingen zuzufchreiben, worauf er gepfropft 
„wird, und, welche zwar die Frucht größer, aber 
„nicht beffer machen: Denn das Fleifch ift nicht fo 
„feſt und der Geſchmack nicht fo fein,’ auch wird er 
„gerne troden und mehlig. Daher foll man 
„ihnallezeitaufeinen Holzapfeltamm 
„Pfropfen, der nicht fo leicht den Krebs 
„bekomme, wie die andern, und obgleich die Frucht 
„kein fo ſchönes Anſehen hat, fo ift fie doch beffee 
„von Geſchmack.“ — — — „Ich wollte allzeit ders 
„jenigen Stämmen den Borzug geben, fo aus Kers 
„nen von Holzäpfeln erjogen worden, und ich finde, 
„daß verſchiedene alte Autoren hierüber mit| mir 
„gleiher Meynung find. Herr Auften hielt ſchon 
„‚vor hunderte Jahren den Holzapfel zum Aepfels 
„pfropfen für den beſten.“ — ©. deſſen allgemeis 
nes Särsnuerlesicon, Th. 3.©.%, 
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- 
a 


| 62 
Erfahrung lehrt uns hierüber Folgendes: — 


Der Landınann pfropft alle feine Bäume auf, 


Holzäpfelftämme, und die fehlerfreyeften, 
älteftien Bäume findet man bey ihm. — Die 
gefäeten Wildlinge von Holzapfelkernen, befon‘ 
ders wenn man fich hierzu der Treftern nad) 
dem Keltern zu Effig bedient, wachfen unges 
mein fröhlich, aber nicht geil, folglich mit 
fefterem Holz. — In einem rauhen, magern 


zu feucht, oder zu trockenen Boden, den wir. 


mit Aepfeln bepflanzen wollen, find diefe Holz⸗ 
apfelmwildlinge immer vorzuziehen, denn bier 
wachfen Edelwildlinge immer. fümmerlic), 
und gehen leicht zurüd. — Es ift auch fer 
ner gewiß, daß wir viele Krankheiten der 
Bäume dadurch haben, daß in den Baums 
fchulen die Wildlinge von allen Aepfel 
gattungen unter einander erzogen werden; und 
folglih werden nicht, 3. B. Neinetten von 
ſtarkem Wuchs auf freche gleichartige Neinet: 
tenmwildlinge, immer veredelt; wodurd) denn 
nicht nur manche Sorten wirklich ausarten, 
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fondern wenn ſchwach treibende Gattungen, 
z. E. die Erdbeerenäpfel, Apis, Pigeons, 
Goldpippings u. f. w., kurz faft allee fran⸗ 
zoͤſiſche Obſt, auf Wildlinge von einem großen 
Wurzelvermoͤgen veredelt werden, ſo liefert 
der Wurzelſtamm zuviel Saft, das ſchwach⸗ 
treibende Oberhaupt kann die Nahrung ſeines 
Unterthanen nicht alle unterbringen, die Saͤfte 
gerathen leicht ins Stocken, und daher z. B. 
großentheils die Klagen, daß dieſe Baͤume ſo 
häufig dem Krebs unterworfen wären. 
Diefe Krankheit ift natürlich, oder fünfts 
lich. Letzteres ift der Fall bey Querfchungen, 
in der Jugend überheilten KHolgfhäden, z. B. 
an den Pfropffiellen,, von harten Wins 
tern u. ſ. w. — Der natürliche Krebs ift ſtets 
eine Folge vom Brand, und diefer erfolgt auf 
eine zu große Vollfaftigkeit der Bäume. Das 
her feine Duelle faft immer im Frühjahr zu 
fuchen ift, daher der Krebs fo häufig in fehr 
Eultivirtem gedüngtem Land u.f.w. 

So lange alfo in den Baumſchulen auf 
diefe Ausfonderungen der mancherley Sorten 
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von Obftfernen feine NRückfiht genommen wird, 
ift man, um gefunde, früher tragbare, und 
älter werdende Bäume zu erhalten, bey 
Miller’ Vorſchlag gefiderter, zumal wenn 
der Boden nur einige Unarten hat. — Dieſes 
iſt aus derFuͤlle meiner Erfahrung, und man 
muß die Nheinz, Moſel- und Lahngegenden 
mit ihren prachtvollen Obftbäumen gefehen 
haben, wo der Landmann in den Weinbergen 
aus "Holzapfelwildlingen . feine Edelbäume 
erzieht, um fich von der obigen Wahrheit zu 
\ Überzeugen. 

Keinen von diefen beyden Sorten von 
Wildlingen können wir aber zu Obftorangerie 
bäumchen benugen, hierzu ift ung der wilde 
Apfelftrauch, follen uns anderft diefe 
Däumchen durch jährlihe Fruchtbarkeit und 
lange Dauer Freude machen, unentbehrlich. 
Der Apfelftrauch vereinigt ohnedem fchon 
alle Vortheile in fih, was uns Zwergbäume 
im Allgemeinen ſchaͤtzenswerth macht, nämlid), 
große Fruchtbarkeit, keine unbändige Milds 
heit im Trieb, und deshalb leichter im Schnitt 

au 
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zu halten (*. Sein Beſitz bleibt uns zu 
fchönen eintraͤglichen und jährlid fruchtbaren 
Zwergbgumen von großem Werth. Diefer 





- (*) Ich. will nicht den Beweis dadurch führen, fo über: 


jeugend er fonft ift , dag man in Sranfreih und Hol: 
land , diefen Mutterfchulen der eleganten Obfterzie: 
bung , niemalen einen Sernmwildling, aus lan: 
ger richtiger Erfahrung, zu Zwergbäumen nimmt; 
fo kann man aber fchon aus Vernunftgründen zunt 
voraus fchliegen, daß folche überhaupt wenig, und 
bey vielen Aepfel- und Birnforrten ganz und ‚gar 
nichts taugen, troß mancher Einreden. 

2) Ich ſchwache das Wurzelvermögen des Wildlings 
fehr wenig durch den Schnitt, und bey dem fall 
gänzlich ungeftöhrten Wurzelvermögen , behalt der 
-Eipalierbaum nur cin verticales, Zement feines 
natürlichen Umfangs. Der Nabrungsfafte giebt es 
Deshalb fur den Reſt, den ich in Zwergform zwin— 
gen will, zu viele. Daher der jahrliche freche Wachs— 
thum unbezwingbarer Sonimertriebe, und das fehr 
fpate Fruchttragen. Der Rath, fie 3. ®. nach 

tillern.a.m.. gar nicht zu beſchneiden, ift ein 
Beweis, daß man nie über Gefeke der Negetation 
nachgedacht hat, wenn ich auch Den ungebeuren Raum 
nicht in Anfchlag bringen will. 

2) Sie verwildern unter dem Mefler. Je mehr 
Schnitt deito mehr Holz; trifft hier zu fehr ein. Wil 
man alfo nurirgend Früchte erwarten, fo muß dem 
sobenden Baumſaft durch einen großen Raum Maf 
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wilde Apfelſtrauch, Hat nach ber Zeit feiner 
Fruchtreife im füdlichen Frankreich den 
Namen Pomme de St.Jean, Johannis 





figuug verfchaffe werden. Die Gärtner wiſſen ihre 
Unfruchtbarkeit, und die Unwiſſenheit fie gehörig zu 
fchneiden dazu gerechnet, fo laßt fich die Seltenheit 
der herrlichen Aepfelfpaliere. erklären. UndiPodr ift 
der Apfel an einem Efpalier an Größe und Güte 
mit dem von einem Hochſtamm gar nicht zu ver—⸗ 
gleichen. — Will man, wie einige rauchen, die jab: 
rigen Triebe in den halben Mond biegen, wie es 
meiftene in Dentfchland mie dem Traubenſtock 
geſchieht, fo ift diefes gerade noch thörichter. Sie 
treiben alddaun am dritten, vierten Auge nach dem 
Stamm Wucherholz , dad man wieder miegfchneiden 
muß, und was eben der Weinftodfchneider fucht, um 
den Stod kurz zu halten. Das einzigeMittel ben folchen 
Bäumen ift entweder Durch Schröpfen und Amputıren 
der Wurzeln fie zu fchwachen, oder, mo es angeht, 
zum Ableiter des Baumfaftd , eine Krone zu bilden. 
3) Die Zwergbäunte auf Kernwildlingen fegen ihre 
Früchte mit der Zeit nur an Fruchtruthen an, 
Daher denn diefelben außerft waldige werden, und 
oft anderthalb Echub vorwärts ſtehen. Dadurch kann 
die Frucht in der Mitte dieſes Waldes nicht haften, 
und fallt ab. — Auf Johanniéſtamm veredelte Aepfel 
bingegen , fegen Eleinere Fruchtruthen, und 
baufige Fruchrefpieße an, die dem Thau, der 
Yufe und der Sonne ausgefeßt find. Diefe zu Quirl⸗ 
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ſtamm, Johannisapfel erhalten. PBaras 
Diesapfel, Pomme de Paradis hat ihn 
wohl die Frömmigkeit benennt, weil er vier 
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holz fortwachfende Fruchtſpieße, werden nie über 
einen halben Schub lang, und ſolche Bäume bleiben 
al3 flahe Wand inımer eine Bierde. z 

4) Der Imwergbaum auf Kernmwildlingen erfordert, 

wenn er einigermaßen tragbar werden fol, gegen 

den Apfelbanm auf Johannisftamm einen Raum 
wie 4 zu r. Miller fordere im Ganzen einen Raum 
für ihn von 3vo Quadratfuß mit allem Recht; da ich 
hingegen für feßtere oft mit 80, höchftend 200 Quadrat⸗ 
fuß Raum genng habe. Ich Eann alfo immer drey an 

Fruchtbarkeit alles übertreffende Obftbanme auf dem 
nänlichen Flathenraum erziehen, und jedes Jahr fichee 
von ihnen Obſt erwarten, Da hingegen die auf Kerns 
wildlinge veredelten , nicht öfterer tragen, als es die 
Natur der Sorteerlaubt. Nach meiner langen häufigen 
Beobachtung in diefem Stück, darf ich laut ſagen, 
daß ich auch auf einem Quadratfuß Raum , mehr 
Dbft erziehe, al6 von Bäumen auf Wildlingen auf 
vier Duadratfuß. Kurz die Fruchtbarkeit läßt ſich 
bier nicht vergleichen. 

5) Der Vorwurf, als ob die Johannisſtämme nicht 
fo dauerhaft wären, ift Fabel! — Ich Eenne deren, 
die über 60 Jahre ale find, fih im größten Flor 
befinden , und auf einem Flaͤchenraum von 130 Qna⸗ 
dratfuß, lieferte voriges Jahr eine Edelreinette — 
Reinette frauche —, drey Körbe Aepfel. Werden 
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Saamenfäher hat. — Diefer Daum gehört 
eigentlich. blos zu den Sträuchern, wird an 
feinem Stamm faft nie über drey SH dick, 
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fie jedes Jahr Fcha rf befchnitten, fo kann man 
Bäume Davon auf 0 Quadratfuß Raum sieben. — 
Aber weil Pfirfhen: und Aprikofenbaume nicht fo 
aft , wie der Borftorferbaum u. f. w. werden, follen 
mwir fie deshalb nicht erziehen ? Vielleicht übertrifft 
der Johannisapfelſtamm in feiner Dauerhaftigkeit 
die des auslandifchen Obſtes in unferm Klima !? 

6) Wenn es endlich nach den größten DObitkennern 
eine Thatfache ift, daß manche Obſtſorten auf Kern: 
mwildlingen ausarten, und manche durchaus wieder 
auf Kernwildlinge von ihrer eigenen Are wollen 
veredelt ſeyn, wie diefes 3.8. vom Gräfenfteis 
ner behauptet wird, wenn er feine Güte behalten 
fouU, fo leuchtet aus diefer Urfache der Vorzug dee 
in diefem Stück fo ganz neutralen Johannisſtaums 
noch mehr ein. Ja ich getraue mir zu behaupten, 
daß jeder Apfel auf leßterem an Gute vorzüglicher 
ift, da der Johannisftamm nur blofe Nahrungs: 
murzeln bat, die dem Einfinß derßonnenwärme n.f.w. 
mehr ansgefegt find. — Artet wohl der Transparente 
Dadurch bey uns aus, daß er unfere Wildlinge nicht 
verträgt, und bat man fhon Proben mut dDemfelben 
auf Johannisftammmhen gemacht ? 

Man fiehe alfo, dag Miller n. a. m. diefen 
Baum, feiner Natur nach gor nicht gekannt haben, 
denn er wird vielleicht ebenfo alt als jeder Wildling, 


69. 
> nicht Über acht bie zehen Schuh Boch, und 
bringt Eleine, fade ſchmeckende, ſuͤßlichte 
Aepfel. 





und Miller giebt ihm ein gerechtes großes Lob, 
aber aus einem ganz falfhen Gefichtepuntt. Er 
fagt nämlich &. 21, a. a. O. — „Der Paradiesanfel 
„ist feit einigen Jahren anı meiſten zu Stammen 
„genommen worden, um darauf zu pfropfen oder 
„zu oculiren: allein fie Dauern nicht lange, und die 
„Daume, fo man, darauf pfropft, wollen niemals 
„groß werden, ansgenommen, wenn man fie fo 
„niedrig pflanzt, daß das Pfropfreis inden 
„Boden wurzeln kann, da ihnen dann fein 
„Stamm gleich kommt, denn das Pfropfreig Eann 
„alsdann feine Nahrung aus den Boden ziehen.“ — 
Luder fehrieb dieſes gerrenlich in feinem Oculir— 
meifter 5. 204. aber in einer andern Nückfiche nach, 
die eben fo unbegreiftich ift. — Der Wildling von 
Kernen zieht nie wahre Wurzeln über feiner Wur— 
zelkrone; wird er Deshalb zu tief gefeßt, fa ift er 
des Einflufes der Warme und guten Nahrung beraubt, 
und kümmert. Diefes Eönnte bey neuen Wurzeln 
der Fall nicht feyn. — Der Johannisſtamm bingegen 
treibt Wurzeln, fomweit ihn die Erde berührt, weil 
er keine Wurzelkrone hat. Wird diefer alfo, 
nach der wahren Kegel, bis an den Pfropftnoten 
in Die Erde gefeßt, fo befommt er einen ungeheuren 
Bald von Nahrungswurzeln, und diefe enthalten 
den Grund yon der Größe und der Fruchtbarkeit des 
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Er wählt fehr langſam als Baum, wie 
alle Sträucher, treibt aber aud) wie diefe 
feine Wurzelausläufer, im erften Jahr auf 
zwey bis vier Schub Höhe. Auch wie die 
Sträucher hat derfelbe nur friechende, und 
nie Pfalwurzeln, die nur Bäume im 
eigentlichen Sinne nöthig haben. — So wie 





Baums, nicht aber and der Nrfache, daß and dem 
Pfropfknoten, nod) viel weniger aber aus dem Pfropf: 
reis neue Wurzeln entfprängen. — Werden nun die 
Johannisſtämme anf diefe Weife gefegt, fo fagt 
Liider ganz die Wahrheit: — „daß die Paradies 
„äpfelftöce unter alten Aepfelzweigitöden zu Gelans 
„der oder Buſchbaumen die beiten find.‘ — Der 
ehrliche wahrhaft praktifhe 5. Heffen fängt des— 
halb das fünfte Kapitel, wie man Spalier und 
Bufhbäume pflanzen fol, in feiner neuen Gar— 
tenluft S. 244. mit den Worten an: — „Wer 

. „dieſer Are Bäume glücklich will erziehen, der 
„muß vor allen Dingen fich.befleißigen, daß er von 
„Quitten und Paradiesäpfelftämmlein eine gute 
„Anzahl bekommt u. f. w.“ — Der Mangelan Johans 
nisſtämmen macht für Baumſchulen die gegenfeitige 
Vertheidigung nothwendig. — Was ich hier ſage, 
ift eine funfzehnjährige Erfahrung und Beobachtung. 
Sch möchte den Dbftliebhabern den Verdruß erfpas 
ren, den ich fo oft mit den Kernmwildlingen gehabt 
und gefeben babe. 
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aber in dieſer Art des Wurzelvermoͤgens, der 
Grund zu deſſen langſamen, ſtrauchartigen 
Wuchs beruht, ſo enthaͤlt aber auch daſſelbe 
deſſen großen Nutzen zu fruchtbaren Zwerg: 
bäumen. — Die Fortpflanzung gefchieht bey - 
dem Sjohannisftamın eben fo mie bey "den 
Sträuchern. Diefe treibt derfelbe, felbft wenn 
er veredelt ift, oft in Menge heraus, nicht 
‚fo leicht, oder faft nie, wie die Pflaumen, 
aus feinen entfernten Nahrungswurzeln, fons 
dern mehrentheile aus feinem einfachen 
Stamm der Hauptwurzel, auf die Weife wie 
die Johannistrauben; zumeilen aber auch 
aus den ftärferen Wurzeln nahe am Stamm. — 
Durch diefe Ausläufer können wir ihn für 
Baumfchulen reichlich anpflanzen, und dies 
felben Haben das Eigenthümliche, wor 
duech fie fich fpezififch von den Wurzelfaus 
‚gern der Kernmwildlinge unterfcheiden, 
daß auch der allerfleinfte, kaum von der 
Dicke einer Rabenfeder, fogleich feine eigenen 
Wurzeln anfest, wodurch fie denn auch dem 
Mutterſtamm eben nicht fehr ſchaden. Deu 
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Sohannisftamm aber durch Stecklinge, wie 
manche angeben, zu erziehen, vathe ich Feis 
nem Menfchen, und verlohnt fi) nody weit | 
weniger der Mühe, wie bey Quitten ; denn 
ich geftehe, daß ich noch nicht einen einzigen 
auf diefe Weife erzogen habe. Schienen ſolche 
Stecklinge auch im erften Jahr zu treiben, fo 
‚ blieben fie doch. das zwente Jahr jedesmal 
aus. Der Stümmel in der Erde hatte nie 
eineWurzel, und war über und über krepſicht. — 
Wir fönnen alfo den Johannieftamm, da wir _ 
wohl höchftens nur ein Baͤumchen davon 
zum Fruchttragen wegen Seltenheit anpflan: 
zen, eigentlich nur durch Ausläufer erhalten; 
und da diefes, wenn man nicht viele Aepfel— 
fpalieve hat, etwas langfam geht, fo erklärt 
fih daraus fein allenthaldiger Mangel in den 
sewöhnlihen Baumfchulen, ohne große Anz 
lagen von Zwergbäumen, 

Die Bewurzefung des franzöfifchen 
Johannisſtamms ift ihm ganz eigenehümlich: 
Es bilden fic) nämlich an dem einfachen Wur— 
zelſchaft kleine, doch oft einen halben Zoll 
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breite, in die Queere laufende ovale, oder 
auch ganz runde Erhabenheiten, die mit den 
Warzen viele Aehnlichfeit Haben. Aus einer 
ſolchen Erhabenheit erheben ſich eine Menge 
weißer Knöpfchen , die zu lauter feinen Nah— 
rungswurzeln fortwadhfen, und einem Bart 
nicht unähnlich jind. — Ja ſteht ein folcher 
Johannisſtamm nahe an einer etwas feuchten 
viel bejchatteten Mauer, fo ſchießen folche 
Bartwurzeln, gegen die Mauer hin, in freyer 
£uft heraus, und mwurzeln in den Mauers 
fpalten feft. Dan fieht deshalb oft an ihnen 
die Wurzeln gleichfam auf der Oberfläche der 
Erde nur friehen, welches bey dem Umgra— 
ben wohl zu bemerken, zumal wenn wir "Nuss 
läufer gewinnen wollen. 

Diefe bloßen Haar; oder Nahrungswurzeln 
find es, wodurch die darauf veredelten Bäume 
nicht frech wachjen, und nun, durd) die langs 
famere Eirculation des Baumfafts, bald und 
viele Fruchtruthen — Lambourdes—, und 
eine Menge Fruchtipieße — Brindilles — 
bilden ; die Durch die Art ihres Wuchſes und 
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des Standes, gegen den verticalen Antrieb 


des 


Baumſafts, fo gefhüst find, daß der 


gehemmte Umlauf des legteren, die Bildung 
unzaͤhliger Ringelwuͤchſe — Bourrelets —(*) 
zuläßt, diean Fruchtbarkeit unerfchöpflich find, 
Dan glaube aber nicht, daß der ganze Baum 
deshalb langfam treibe. Die Leitzweige zur 
Vergrößerung des ganzen Baums, haben 





A) Diefe Ringelwüchſe find eine der nierfwürdigften 


Vorkehrungen bey der Vegetation Früchte tragender 
Baume. Gie find beabfihtigre Damme gegen den 
Strohm des Baumfafts. Jeder Zweig eines Baums, 
der fih zum Fruchttragen anfhidty har feine eigene 
Oekonomie, um die Banmfäfte nah feinem Zweck 
auszuarbeiten , und für die Frucht vorzubereiten. 
Altes geht durch dieſe Rinselmüchfe langfamer, und 
fie find eigentlih das wefentliihe Produkt der 
Hüllen von den Laub⸗ und Blüthenaugen. Erftere 
baben fehr wenige, letztere weit mehrere Schups 
pen, daher die mehr, oder weniger fihrbare Ringel⸗ 
wüchſe. Mit der Zeit bilden fie am Kernobft das 
Quirlholz. — Dod hiervon noch mehr weiter 
unten! — Hier bemerfe ich nur noch, daß wenn an 
Swergbännn der Schnitt fo fcharf gefchieht, daß 
diefe Ringelwüchfe verfhmwinden, und zu Leittrieben 
merden, fo war der Schnitt fehlerhaft. In diefem 
Grund beruht der unkluge Sommerſchnitt, wo firh 
noch Feine widerfichende Ringelwüchfe gebilder haben. 


\ 
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dennoch ihren Iebhaften Trieb, und machen 
oft Sommerſchoſſe von ı big 4 Schuh Länge. 

Bon diefem wilden Apfelftrauch haben wir 
zweyerley Arten, vielleicht und wahrſcheinlich 
gar drey. Der eine ift der eigentlich fogenannte 
Sohannieftamm, den ich den franzöfiichen 
nenne, und welder fo allgemein verbreitet, 
als jedem Gärtner befannt ift. — Auf diefen 
bezieht fic) vorzüglich die eben gegebene Charak⸗ 
teriftif, hauptſaͤchlich in Rückfiht der ovalen 
Wurzelbärte. Diefe Gattung ift an Wuchs 
am fleinften, hat die mehreften Bartwurzeln 
(chevelure), und die Blätter find dunfek 
gräner, glänzender, ftark gezahnt, Kleiner 
und lanzetförmig. 

Sa Holland findet fi die zweyte Art. 
Die Wurzeln von diefer_ find flärfer, die 
Schaale der älteren mehr dem Weißdorn ähn: 
lid), und es erzeugen fih die Wurzeln auch 
zwar in Buͤſcheln, jedoch einzelner, und nicht 
aus folhen Warzen, die aud in freyer Luft 
zu Wurzeln auslaufen. Die Blätter haben 
eine hellgruͤne Farbe, find weicher im Anfuͤhlen, 
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von einer oval zugefpisten Form, tief gezahnt, 
und haben einen wellenförmig gefräufelten 
Hand (folia undulata). Die jährigen Som; 
mertriebe von diefem find gelblichgrün, von 
der erfteren Gattung hingegen braunroth. — 
Auslaͤufer treibt der Holländische fo häufig wie 
der Franzöfifhe. — In Franfreich nennt 
man diefe holländifche Gattung Doucin (*) 
auch Dougain und Fichet. — Man bedient 
fih deffen Hauptfählih zu Dal b ſt aͤm— 
men (**), denn in einem guten Erdreich 
treiben diefe Stämme faft Jeben fo ſtark wie 
die frechften Wildlinge ; jedoch mit dem Unterz 
fhied, daß fie fehr frühzeitig fruchtbar wer; 
den. — Meine aus Harl em erhaltenen und 





() S. Du Hamel romona Gallica, Ch. 2. S. 45. 

(**) „Les Pommiers se greffent ou sur des Pommiers 
„sauvageons, ou sur des Pommiersde Pa— 
„radis et des Dou gains; avec cette diffe- 
„rence, que les sauvaseons, soit de Sonche 
„de pepins ou rejettons ,„ sont propres pour 
„faire des Pommiers de tige, ou de grands 
„Buissons dchapes; mais ilsmevalegt 
„tienpourfairede Pommiers nains; 
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auf Doucin gepfropften 15 Aepfelftämme tru⸗ 
gen alle im dritten Jahr; trieben aber! fo 
ſtark, daß 3. ®. der Kandy - Zoete oder 
Bloem-Zoete of Herfst, der geele Gul- 
derling u. m., vorigee Jahr jeder über zwans 
zig Sommertviebe hatte, wo feiner kürzer 
als vier Schuh, einige aber über ſechs Schuß 
lang waren. Dabey hiengen fie voller Früchte, 
die aber die Franzojen raubten. — Diefer 
Doucin tft eg, dem dann der englifche botaz 

nisch gelehrte Miller fo großes Recht wieders 
fahren läßt, da er es unter 20 Schuh Breite 
für einen Apfelfpalierbaum nicht gut thum 
will. 

Die dritte Gattung von Aepfelftraud, 
foheint mir der von Autoren angeführte Dec 





„aulieuqueles Paradis sonttr&s-propres 
„pour demeurer nains et oecuper peu de place, 
„‚parce qu’ils poussent pen de bois, et font 
„Ppromptement du fruit. Le Dougain au con- 
traire n’est bon qu’en tige.“ Giche das vortreff⸗ 
lide Nouvelle Maison rustiqueetc. 
Tome second, pag. 149. Paris ı721. 4. — Das Werk 
beſteht aus annsy Rarfen Quartbänden. 
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apfel oder ah Splittapfelizu ſeyn. 
Da id) aber feinen davon gefehen,, kann ich 
nichts hierüber beftimmen. Bon Münch 
haufen (2) hätt ihn mit dem Doucin für 
einerley,, welches aber nicht wahrfcheinlich ift; 
denn nah Henne kennen ihn fogar die 
Bauern im KHalberftädtifchen, und nennen 
ihn Splittehe. 

Alle drey Sattungen haben aber dieſes 
gemein, daß fie frühzeitig mit eigenen 
" Wurzeln begabte Ausläufer treiben, die. ſtets 
etwas vom Stamm ab, oft aber einen Schuß 
breit davon aus der Erde hervorkfommen. 
Hieraus kann der Liebhaber ‚bald fehen, 06 
man ihn nicht mit einem Kernwildfing getäufcht 
hat, der, wenn er auch Ausläufer macht, 
diefelden aus der Erde am Stamm oder den 
Hauptwurzeln herauf austreibt, und die, 
wenn man fie ausreißt, ohne Wurzeln 
find, 





(*) ©. dDeffen Handvater, Th, II, 8.310, Hannover 
1768, 


! 


1 


79 


An unferem franzöfifchen Sohannisftamm 
haben wir nun für Aepfel zu Drangeries 
baͤumchen ein unverbefferliches Subjekt. Sein 
Wurzelvermögen ift nicht fred und wild, es 
befteht in lauter Nahrungswurzeln, und läßt 
fih) deshalb auf jede Weile einfchränfen : 
denn nach den Sefegen der Natur, ift eins 
gefchränftes Wurgelvermögen der Grund zur 
früheren Fruchtbarfeit und Fürzeren Lebengs 
dauer, fo wie umgekehrt, wilder frecher Wachss 
thum fpate Fruchtbarkeit und hohes Alter 
zur Folge hat. Daher find an Bergen alle 
Fruchtbaͤume früher fruchtbar, fo wie auch 
in einem Boden, der zwar eine gute Damms 
erde, aber Steinfchichten zur Unterlage hat. 

Will man nun nad) den Regeln der Kunft 
diefe jungen Johannisſtammchen zu Drans 
geriebäumchen zurichten, fo ift hier, wie 
künftig, bey allen andern Geplingen, zu 
einer jeden andern DObftforte, die allgemeine 
KHauptregel: | 

Eine Menge feiner Nahrungs: 
wurzeln an einer Eurzen Länge 
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vonder Mutterwurzel, dem Wur— 
zelfchaft, fuchen aus zutreiben. 
Da die gerade Länge der in die Erde zu 
bringenden Mutterwurzel, nie über drey 
bis vier Zoll Länge, für eine Scherbe von 
acht bis neun Zoll Tiefe haben darf, fo 
fügt es fich fehr oft, daß ein Segling an diefer 
Fänge oft nur wenige Wurzeln hat, die wir 
alfo erft durch Kunft, naͤmlich durch das Ber; 
fegen, ihm verfchaffen müflen: denn je mehr 
Nahrungswurzeln fich an der ung brauchbaren 
Länge der Hauptwurzel befinden, defto mehr 
erlebt man Freude an feinen Bäumchen durch 
frohen Trieb (*). | 





*) Bey Spalierbäumen, und befonders ben Pyramiden, 
ift diefes bey dem Johannisſtamm gerade das Gegen— 
theil. Hier ift e& und darum zu thun, einen Wald 
von Nahrungsmwurzeln zu haben , die den großen 
Stamm zu ernahren im Stande find. Bey Spalier- 
baumen ift wenigftens ein Schub Lange fehr north? 
wendig, und bey Ppramiden, wobey der Pfropfs 
Enoten durdhaugin die Erde muß, find, 
wenn fie dem Wind trotzen ſollen, anderthalb Schub 
nicht zu viel, 


Han 
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dan ſucht deshalb junge, nicht uͤber einen 
halben Zoll dicke, glatte und nicht mit harten 
Kruſten bedeckte Johannisſtaͤmmchen aus, 
ſchneidet die Mutterwurzel, mit den darüber 
ffehenden Nahrungswurzeln, — je mehr bleis 
ben können, defto beſſer, — auf zwey big 
drey Zoll Länge, von dem aus der Erde 
geftandenen and, etwas fihief nach unten 
zu, ab, ſtutzt mit einem fcharfen Meffer die 
größeren und ganz feinen Nahrungswurzeln 
auf anderthalb bis zwen Zoll Länge ein, 
und’ fest diefes Stämmcen, wenn es auch 
am Stamm befchnitten oder verftugt ift, einen 
Zoll tiefer als es vorher geftanden hat, damit 
ihm im Sommer die Feuchtigkeit nicht fehlt, 
in die Baumfcehule. — Bey diefem Einfegen 
hat man indeflen wohl zu beobachten, daß 
die Nahrungswurzeln Ihön ausgebreitet, und: 
ſaͤmmtlich Horizontal liegen, denn die fehr 
feinen Bartwurzeln legen fich fehr gerne an 
den Mutterſtamm an, und fterben dadurch 
entweder ab, oder treiben doc) nicht. — Auch 
huͤte man ſich, keine verfrüppelten, mit ſchad⸗ 
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hafter Rinde verfehene Sohannisftämmdhen 


zu nehmen, denn nie gedeihen dieſe. 

Hat ein ſolches Bäumchen ein Jahr, oder 
den Sommer hindurch, in der Baumfchule 
geftanden, freudig gewachjen, und hatte es 
vor dem Einfegen ſchon ſchoͤne Wurzeln, fo 
fann man es, wenn es nicht fhon im Früh: 
jahr gefchehen, nod) den nämlihen Sommer 
oculiren, oder das Eünftige Frühjahr pfropfen. — 
Fehlten dem Stämmchen aber beym Segen die 
Wurzeln, fo hebt man daffelde im KHerbft, 
oder im hohen Frühjahr wieder aus, ſtutzt 
die neuen Wurzeln nad) obiger Regel noch— 
malen ein, fo bat man alsdann gewiß ein 
Scherbenbaͤumchen zu gewarten, das gleichz 
fam einen Wald der fchönften Nahrungsmurs - 
zeln, und fomit alle Eigenfchaften eines volls 
fommenen Drangeriebänmchens hat; denn 
jede abgeftüämpfte Wurzel treibt wieder mehrere 
feinere hervor. 

Oft ift aber alles diefes Verſetzen nicht 
nöthig, und man findet viele Sohanniss 
ſtaͤmmchen, die fchon bey ihrer urfpränglichen 
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Bewurzelung hinreichende Wurzeln zu unferem 
Zweck haben. Hätte man fih aber auch in 
feiner Muthmaßung geirrt, und hätte fie fchon 
gepfropft, fände aber beym Ausfesen zu 
wenige Wurzeln, fo fet man daffelbe wieder 
ins Land, nad) den Regeln wie bey den Sek: 
lingen; fo erfparen wir nicht allein ein Jahr, 
fondern das Verſetzen macht das Bäumen 
fogar, aus leicht erfichtlichen Urfachen , früher 
tragbar. — Ich verfeße meine Zöglinge für 
meine eigene Obftorangerieproben jedes Früh: 
jahre im März, wodurch fie bald und viele 
Fruchtaugen anfeken. Doc davon bey der 
Degetation. 

Nie muß aber einLiebhaber, der an feinen, 
Scherbenbäumchen viele Jahre hintereinander 
ein ungeftöhrtes Vergnügen haben will, vors 
hero fchon unveredelte Johannisſtäͤmmchen, 
noc weniger jeden andern Segling, zu Obft; 
prangeriebäaumchen in die Scherben feken, 
um ihn erft nachher zu veredeln. Statt hiers 
bey zu gewinnen, verliert man: Denn, 
abgerechnet, daf der aud) noch im nämlichen 

2 ‘ 
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Jahr veredelte Sebling nicht fo fhön, oft 
nur ganz fümmerlich treibt, fo faugt das 
Staͤmmchen wenigftene, ohne allen Nutzen, 
die Erde drey Sjahre zu früh aus, die Scherbe 
wird zu frühzeiteg mit Wurzeln angefüllt, 
und wenn fih nun im dritten oder vierten 
Jahr das Baͤumchen zum Fruchttragen,, und 
zu einer prachtvollen Bluͤthkrone gebildet hat, 
fo fängt es aud) oft ſchon an nicht freudig 
mehr zu mwachfen. Sch muß daſſelbe alfo 
umjegen, und verliere dadurch, wenigſtens 
ein Jahr, alle Freude und Senuf. Kat das 
Bäumen aber erft zwey Jahr im Lande 
geftanden , ift es hier jedes Frühjahr forgs 
fältig verfeßt worden, fo befomme id) ein mit 
einer Krone, und fchon mit Fruchtaugen befehs 
tes Baͤumchen, das nun fünf, fechs Sjahre 
hinter einander die fchönften Früchte liefert. 
Es bleibt deshalb eine allgemeine Mes 
gel, den Setzling erft in die Baumſchule 
zu bringen, ihn hier durch Pfropfen, Copu— 
liven oder Dculiven zu veredeln, und den: 
Velden zwey Jahre ruhig, oder jedes Fruͤh— 
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jahr (*) verfest ſtehen zu faffen, um bie 
Grundlage der Wurzeln und der Krone aus; 
zubilden. — Der erffe veredelte Sommers 
trieb wird den Frühling gehörig zugefchnitten, 
dadurch entfiehen in diefem zwenten Sommer 
die gehöriaen [hönen Triebe zu einer Krone, 
die wir in einer Scherbe nicht fo zahlreich und 
ftarf erhalten. — Sest kann im Herbit das 
Bäumen in die Scherbe geiegt werden, 





(*) Ich gebe überhaupt dem Rericken der Baume im 

ubjabr weit vor demienigen im Serbſt den Zerjue. 

Ich babe noch nie ohne Nord einen Baum ım Derbi 
gefegt, und noch nie if mir einer fummerlich gewach⸗ 
fen. Schlemmt man nod gar die ım Frubiahr gefik 
sen Baume ein, fo darf man die Herbflickung da⸗ 

- mitgarmicht vergleihen, und da: au! smcy Urfatent 
die Erte lege ib erſtens im Binter nice fer 
um die Wurzeln an, und es ſteben dieſe za naf. 
Zweytens drınar Kr Frof viel tiefer in das friidbe 
Erdreib ein, und greift die BarieiW an. Dieſes 
zu verhindern ift cin Erdhbaufen nm din Daum norb: 
wendig, der duch Warme und Schwere nufr. Am 
ihadiıchiten {ft das Herbiteericken der Baume in 
Thalern, oder an Abbangen der Grehurge Lie 
verlaßt das Waſſer felten ebender die Srabe, ei! 
biz fich die Erde durch die Sommechitze wicder fells 

geist bar. 
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beffer aber erſt im hohen Frühjahr, denn wir 
erjparen ung einige Monate Mühe damit. — 
Nie muß man aber ein im Herbſt zu feßendes 
Baͤumchen, fo wie jeden andern zu pflanzens 
den Obftbaum, im Herbft befchneiden. Der 
langfame Umlauf des Baumjafıs wird durd) 
die Zweige beffer unterhalten, und man lauft 
nicht die fo wahrfcheinliche Gefahr, gerade 
dasjenige Treibauge durch den Froſt zu verlie: 
ven, wo der Sommertrieb nad) der Regel 
feine neuen Aeſte austreiben foll. 

Nach dem vollendeten Trieb des zweyten 
Jahres ift das Stämmen in der Baum: 
fhule nun ſchon gewöhnlicd ein auggebildetes 
Drangeriebäumchen, das in der Scherbe, oft 
fhon das nämliche Jahr feine Früchte, haͤu— 
figer aber erſt Blüthen liefert, die indeflen, 
weil das Stämmchen noch nicht bewurzelt ift, 
‚ oft wieder abfallen. 

Diefes war allgemeine Regel. Aber ganz 
anders verhält fich die Sache für den Kenner, 
dem die Obftorangerie nicht Zweck, fondern 
Mittel ift. Will diefer, bloß zu feinem Stu: 
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dium der Obftforten, nur Proben von einer 
ihm fremden , oder unbekannt dünfenden Obft: 
forte anftellen; ift es hier genug nur einmal 
oder zweymal Frucht, und die Art der Vege: 
tation des Baumes zu fehen, um darüber zu 
urtheilen und Vergleihungen anftellen zu 
fönnen : fo find zwey Jahre Erſparniß 
wichtig. — Man fest alfo entweder im erften 
Jahr die veredelten Stämme ſchon in die 
Scherben, oder ſetzt in folche jedes Jahr einine 
Johannisſtaͤmmcheu zumvoraus, und vercdelt 
die Proben darauf. Sa, iftdiefes im Herbft, 
oder dem hohen Frühjahr gefchehen, fo fann 
man fie noch im April pfropfen, oder wohl 
gar pfropfen und einfesen. — Hier fommt 
ee nicht auf den regelmäßigen Wuchs 
und Bildung an, die wir nur im Lande durch 
den ftärferen Trieb bald erhalten; fondern 
man ſucht fogar durch das Abfnicken der jun: 
gen Sommerfchoffe, ſchon in diefen die fünfs 
tigen Sruchtfnospen zu entwickeln, und diefe 
aljo im nämlichen Jahr noch in Thaͤtigkeit zu 
fegen, um frühzeitig durch diefen Kunitariff, 
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zur Befriedigung der Neugierde, Frucht 
augen durch Kunft gleichfam zu bilden, oder 
beſſer, der Natur vorzufpringen, 

Wer die Bortheile und Nachtheile der 
fogenannten Mebenfteher, — Curculiones 
longirostres , langgejchnäbelte Rüffelkäfer, — 
beobachtet und uͤberdacht hat, wird diejen 
Kunſtgriff leicht verftehen, Dieſe treiben ihr 
Weſen hauptfächlich vor Zohannistag,- Nach: 
dem Diefelben eine Rebe abdgeftochen, treibt 
das nächfte Aug gewöhnlich fchon in acht Ta: 
gen wieder aus, und bildet den Sommer; 
trieb, Aber nicht ſelten, und bey dem Stein: 
obſt und den Dirnen faft immer, treibt. dag 
unterfie nicht nur allein, fondern es werden 
mehrere Augen in Thaͤtigkeit gefegt, die erſt 
fünftiges Jahr, oder nie getrieben hätten. — 
Zwickt man nun einen Sommertrieb vor 
Johannis, an freudig wachfenden Bäumen, 
ohngefähr an dem Auge ab, wo der Zweig das 
- Fünftige Jahr ohnedem befchnitten werden 
muß, fo erhalten wir dadurch um ein Sjahr 
früher Fruchtfpieße, und Laubqugen, die 
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zuweilen ſchon Blüthe enthalten und Früchte 
liefern. — Ben Prramiden hilft uns diefer 
Kunftgriff aus jedem Jahr zwey machen, 
Dod) davon mehreres beym Baumfchnitt. 
Regen der Veredlung bemerfe ich nur 
noch, daß man 3. B. das Pfropfen fo hoch 
vornehmen fann, als der Schaft am Baͤumchen 
bleiben fol, und die jchönfte Höhe Hierzu 
iſt zeben bis zwölf Zoll, Die Triebe des 
Pfropfreiſes bilden alsdann ſchon die Krone. — 
Zu Zwergbäumen hingegen mug der Sjohanniss 
ſtamm faft der Erde gleich veredelt werden, 
da alles, was von ihm in’ die Erde kommt, 
Wurzeln treibt, bey Pyramiden, die fonoths 
wendige Haltbarkeit des Stammes dadurdy nur 
allein erreicht, und Hberhaupt der Mißſtand 
verhütet wird, der zwifchen dem fchwächer 
treibenden Unterthfan und dem dicker wers 
denden Oberherrn unangenehm ins Auge 
faͤllt. 
Iſt das Kohannisftämmchen erſt im Herbſt, 
oder im Fruͤhjahr, in die Scherbe geſetzt wor— 
den, fo treibt das Pfropf- oder Copulierreis 


F 
gewoͤhnlich nur einen, oder zwey ſchwache 
Triebe, und das dritte bildet ſich ſchon oft 

zu einem Laubauge. Hat hingegen der 

Johannisſtamm ſchon ein Jahr in der Scherbe 

geſtanden, ſo treibt das Oculierreis einen 

ſtarken Sommertrieb, das Pfropf- oderk 
Copulierreis aber oft zwey, ja drey. Dieſe 
Triebe läßt man bis Ende May oder bis 

in den halben Junius acht bis zehen Zoll 

hoch treiben, knickt alsdann jedem ſtarken 

Trieb die Hälfte feiner Länge zwifchen zwey 

Blättern ab, oder fihneidet fie fo regelmäßig, 

als wie das folgende Frühjahr, fo bilden 

fich noch den nämlichen Sommer hinreichende 

Aeſte zu einer Krone, und bey dem Kern: 

obft auch oft fchon ftarke Laubaugen, ja nicht 

felten Sruchtaugen (*), beym Steinobft hin; 

gegen Blüthaugen. » 





(*) Bon 15 im März 1795. geſetzten Probebänntchen , die 
ich auf diefe Art behandelte, blühten 1797. fechfe, 
und haben fammelich ſchöne Früchte behalten, fo 
Daß ich Diefen Herbft fie fhon prüfen kann. 


gr 
Seder Auslaufer oder Sprößling am 
Johannisſtamm felbft, muß ben Orangerie 
bäumden ſogleich mit Sorgfalt vertilgt wer; 
den. Der Auslaufer muß aber, wo mög: 
ich, an der Wurzel, aus der er hervors 
gewachfen, ausgebrochen werden, und zu 
diefem Zwecke räumt man vorfichtig die Erde 
um ihn hinweg. — Das ſcharfe Abſchnei— 
den, oder wie man in der Kunſtſprache 
ſagt, auf das Leben ſchneiden, verhindert 
neue Auslaͤufer auf der naͤmlichen Stelle 
nicht immer, welches aber durch den ſoge— 
nannten Sommerausbruch — ebour- 
geonnement — ſtets verhindert wird, denn 
hier hebe ich die Wurzeln des Triebes aus 
der Ninde de3 Baumes, es fey aus den 
Stammwurzeln oder der Stammrinde, felbft 
mit aus, welches nicht mehr geſchehen fann, 
wenn im Herbſt diefe Wurzeln mit dem 
Holze des Stammes fich vereinigt haben. — 
tehreres hiervon bey der Wegetation der 
Knospen. 
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Der Sommerausbrucd ift beym 
Awergodft das nämliche Meiſterſtuͤck, wie der 
Baumfchnitt im Frühjahr, und gründer fich 
ganz auf die Kenntnifje des letzteren. Sein 
Zweck if, dem Baum die gehörige 
Form zu geben; den Schnitt zu 
erleichtern; dem Baum-dadurd 
weniger zu ſchaden; und die ns 
thigen Triebe zu ffärfen. 
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Zweytes Kapitel. 





Son Den Birne 


O hnerachtet jeder Pomolog weiß, das viele 
Birniorten weit leihter, und frühzeitiger 
Früchte anſetzen, als die Acpfel, wohin vor: 
züglih die graue und weiße Butters 
birne,faft. ale Bergamofgattungen, 
3. D. die jo ungemein fruchtbare vortreffliche 
Bergamette cadette, u.a. m. gehören, 
fo ift doch derQuittenfiamm zu Zwergbaumen 
für Birnen jo allgemein angenommen, daß 
aljo Hier die Erfahrung zu laut gegen die 
Wildlinge fpridt. — Sich ſelbſt babe viele 
fhöne Birnppramiden auf Bildfinge acichen, 
die vortrefflich tragen; aber hat jeder Drivats _ 
mann Gärten wie zu Hatbke, Das ſich Die 
GröfedesGartens, mitterGröse 
der Dyramide in eine verhältnis: 
mäßige Darmonie auflöje! — Bon 





94. 

Münchhauſen (*) glaubst alfo mit allem 
Recht, daß die forgfaltigite Auswahl der 
KWildlinge von fehwachtreibenden Sorten, 
worinnen Henne das Geheimniß gefunden 
zu haben glaubt (**), dod) noch immer eine 
mißliche Sache fey, und noch oft unfere Hoff: 
nung täufche. Will man deshalb in einem 
oft keinen Morgen großen Privatgarten, feine 
Birnpyramiden, die man für Tannen: 
bäume anfehen kann, anpflanzen, feine 
noh unfruchtbarere Spalterbäume von 
30 Schuh Breite erdulden, fo bleibt die 
Duitte unfere einzige zuverläflige Zuflucht, 
fchöne, bald fruchtbare, und mit der gewöhns: 
lihen Größe von Privatgärten verhältnißs 
mäßig große Zwergbäume, von den fo ſehr 
gefchäßten Birnen zu erziehen. 

Hieraus erhellt nun ſchon von felbft, wie 
ung der Quittenſtamm zu Scherbenbäumd)en, 
wenn wir eine wahre Freude an ihnen erleben 


(*) ©. deffen Hansvater Th. III. ©. 292. 
(**) ©. deſſen Baumſchule, Vorrede ©, 6. 
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wollen, hoͤchſt nothwendig if. Denn fein 
Wurzelvermögen hat mit dem des Sohanniss 
ſtamms fo viel Aehnlichkeit, daß es ſich ebenfo 
vervielfältigen und leicht beſchraͤnken (ft, um 
lange Zeit fruchtbare, gefunde Bäume zu 
unterhalten. 

Der Quittenbaum gehört in die Mitte 
zwifhen Straub und Baum. Er wädft 
langfam , und hat gar feine Pfalwurzeln, ſon— 
dern nur ftarfe, etwas fchief in die Erde 
gehende Haftwurzeln, im übrigen aber einen 
Wald von feinen Nahrungswurzeln. Wegen 
dem Mangel an Pfalwurzeln kann derfelbe 
nie zu wahren Hochffämmen veredelt werden. 
Sjeder Sturm ift ihr Grab: aber Halbftämme 
liefert er uns, die durch ihre Form als große 
Drangebäume ebenfo prachtvoll, als an Frucht— 
barkeit unübertreffdar find. 

Seine Fortpflanzung geſchieht durch Aus; 
fäufer, die manin Baumſchulen durch Kunft 
befanntlich taufendfach zu vermehren weiß. 
Ihn durch Steelinge fortpflanzgen zu wollen, 
ift, wie bey den Johannisſtaͤmmchen, fait 
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der Mühe nicht werth. Von Hunderten geras 
then oft nicht zehen. 

Der Ausläufer vom Quittenſtamm ift alfo 
das wahre Subjeft für Birnen, die unfere 
Obſtorangerie zieren follen. Die Schönheit 
des Wuchfes bey dem Birndbaum in der 
Scherbo, übertrifft noch durch das vortreff— 
liche firnisartige Grün der mehreſten Birn— 
Blätter, den Apfelbaum weit, nur trägt letz⸗ 
terer, fo wie auch theils ſchon in der Natur, 
zwar gewoͤhnlich reichlicher, der Birnbaum 
bluͤht aber deſto ſtaͤrker. 

Gemeiniglich hat der Ausläufer einer 
Quitte, ganz nahe unter der Erde, ſchon 
eine Menge feine Nahrungswurzein. Diefe 
werden nun, wie bey dem Sjohannisftamm, 
verfügt , und die Mutterwurzel nur drey Zoll 
lang gelaffen. — Oft ift dieje aber fchon von 
Matur nicht einmal fo lang. — Geben wir 
diefe Ausläufer, nad der Regel, in ein 
feuchtes, etwas befchatteteg Land, wohin nur 
faum den halben Tag die Sonne fcheint, fo 
treibt derſelbe, in einem einzigen Jahr, einen 

ganzen 
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ganzen Wald von Wurzeln, und bedarf feiner 
zweyten Verfesung, um für die Scherbe einen 
noch größern Vorrath von feinen, ſchoͤnen 
Nahrungswurzeln hervorzutreiben. 

Die angemeffenfte Deredlung für den Duitz 
tenffamm ift das Oculiren; aber wegen feiner 
ſtarken Bewurzelung ift er zum Seßen in die 
Scherben, ohne vorherige Veredlung, noch 
untauglicher als der Johannisſtamm. — Das 
Pfropfen gelingt ben den Quitten nicht zum 
beften, wenn es nicht jehr fruͤhzeitig gefchieht, 
und die Dfropfreiier nicht ſchon im Februar 
gebrochen find. — Der eigenthümliche adftrin: 
girende Saft der Quitte ıft für das Edelreis 
fehr fremd, und der im Frühjahr zu wuchernd - 
in den Quittenffamm eintretende Saft wird 
für das Pfropfreis ein zu heftiger Heiz, 
wovon es leicht erihöpft und getödtet wird. 
Aus diefer Urfache ſterben die mehreſten Pfropf 
reifer erft, wenn fie oft jhon Laub getrieben, 
und wir uns des alücflichen Anſchlags bereits 
gefreuet haben. — Es ift deshalb eine arofe 
Hegel beim Pfropfen der Quitten, die Aus; 

& 


90 
triebe am Stamm unter dem Verband nicht 
abzyreißen, ehe und bevor das Edelreis nicht 
ſchon dergeftalt getrieben, daß es den ganzen 
Saft des Setzlings verarbeiten kann. 

Der Quittenffamm wird auf Verwunduns 
‚gen leicht Erebfih. Eine Erfcheinung, die 
man faft als ein Naturgefeß bey allen Strauch⸗ 
arten annehmen kann, die fih durd) Wurzel: 
ausläufer fortpflangen. Kat man die Ouit— 
tenffämme alſo oculirt, fo iſt es eine fehr- 
nöthige Vorſicht, nicht wie viele Gärtner, die 
Gewohnheit haben, einige Zolldas Staͤmmchen 
über dem Deulivaug, fondern daffelbe mit einem 


ſchiefen Schnitt, Rehfußſchnitt, der. , 


geftalt im Frühjahr, ehe das eingefegte Aug 
austreibt, abzufchneiden, daß der hödhfte 
Hand dee Schnitts, gerade über dem Augens 
[child geendigt ift. — Unterläßt man diefeg, 
fo müffen wir den Stamm nicht nur zweymal 
verwunden, fondern der ftechengebliebene Stüms 
mel ftirbt oft in der Form eines Triangels, 
auf der dem Oculiraug gegenuͤberſtehenden 
Seite, ſo tief unterwaͤrts ab, daß wir lange 
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an dem Schaden zuzuheilen haben, oder einen 
kranken Baum behalten. — Indeſſen ift dieſes 
Verfahren in den gewöhnlichen Baumfchulen-. 
fo unverzeihlih, alE gemein. Es läßt fh 
auch für diefes Berfahren fein einziger Grund 
angeben, und der. Sommertrieb befommt 
dadurch jogar eine nothwendige Krümme. 
Schon Herr von Wilfe tadelte diefes Ber: 
fahren mit allem Recht. 

Bey der Veredlung zu Scherbenbaͤum 
mus man die moͤglichſte Niedrigkeit am Schaft 
wählen, und faft der Erde gleich oculiren. 
So allgemein diefe Regel ohnedem iſt, damit 
die Quittenſtaͤmme unter die Erde kommen, 
um ſo nothwendiger iſt ſie fuͤr uns, da wir die 
Staͤmmchen nicht uͤber drey bis vier Zoll tief 
in die Scherben ſetzen koͤnnen. Der Knorren 
Som Pfropf : oder Oculirreis fällt fehr ſchlecht 
ins Auge, und ebenfo unanfehnlich ift die 
Rinde mit ihrer fhwarzgrauen Farbe am 
QDuittenffämm, gegen die fo ſchoͤne glatte 
Rinde des Birnbaums. 

Manche Birnſorten gerathen indeffen nicht 

G 2 
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gut auf Quitten. Dieſes iſt allgemeines Zeug; 


niß aller Lehrbuͤcher. Manche kuͤmmern in 
ihrem Wuchs darauf, wie z. B. Bon Chrétien 


d’Auch oder Beurrée doree sans pepins, 


die Bon Chretien d’Ete u. ſ. w.; andere 


ſollen fteinigte Früchte fiefern ,‚ wohin man 


eine Menge gezählt hat, und etliche follen gar 
nicht darauf. anfchlagen, }. 9. Roussette 
d’Anjou,. — Sm Ganzen hat man als eine 
Maxime angenommen, daß fid) erfteng 
auf Auitten alle diejenigen Birnen nicht wohl 
ſchicken, die ſchon von Natur gerne Steine 
in ihrem Fleifch haben: zweytens alle, 


„deren Fleiſch nicht faftig, und Dritten s, die 


beym Schneiden oder Durchbeißen ein kurz 
abenackendes, brüchiges Fleifch — chair cas- 


‚sante haben. — Der Glaube hierüber ift, daß, 


wenn Birhforten diefer Art auf Quittenftäntine 


veredelt würden, fo vermehrte diefes noch 


ihre natürlichen Fehler, Allgemein ift man 
aber aud) wieder auf der andern Seite der 
deynung, daß fih auf die Quittenftämme 


alle faftvolle, fehmelzende Birnſorten, die 
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ſogenannten, Butterbirnen — Beurrees —, 
und alle Bergamotten u. ſ. w. vortrefflich 
ſchickten. * 

Sn allen dieſen Sägen liegt indeſſen, wie- 
nody in fo vielen Dingen in der Obftlehre, 
viel Einfeitiges, Unbeftimmtes und offenbar 
der Erfahrung Widerfprechendes. Aus diefer 
Ungewißheit fünnte uns aber bald, leicht und 
mit Gewißheit die Obftorangerie durch ange— 
ftellte Droben heraushelfen. Hier haben wir 
gleihe Erde, gleichen Sonnenftand, und 
gleiche Feuchtigkeit in unferer Gewalt, und 
ohne alle Täufchung ergäbe ſich dann bald die 
Wahrheit, ob der Quittenſtamm nur zufällig, 
oder wejentlich die Birnen verändere, oder 
welche im Wuchs auf demfelben fümmerten, 
Sder gar nicht fortwollten. - Mehrere Pomo— 
logen (*) — die Quittenſtaͤmme, 


—J— — 
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By Lüder fagr z. B. — ‚Viele find der Meynung, das 
„Birnbaume, die auf Wildlince gesmweiaet würden, 
„koͤſtlicher ſeyen, als diejenigen auf Quittenſtöcke, 
„weil die Frucht von leßteren rauber und fchlechter, 
„als von den erfteren wäre: allein die Erfbrung 
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wie aud ih aus vielfältiger eigener 
Erfahrung. 

Hätte ein Kenner nun Pfropfreifer, von 
einer ihm noch unbekannten Birnſorte, und 
die wahre Beftimmung ihres inneren Werthes 
wäre ihm wichtig, fo riethe ich jedesmal einen 
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„lehrt, daß dieſes ein falſcher Wahn iſt, und 
„daß das Rauhe, welches ſich in den Früchten, welche 
„auf Quittenſtöcke gezweiget find, etwa vorfindetz 
„nicht von ihrer Natur, fondern entweder von dem 
„rauhen und feuchten Erdreich, oder vom überflüfs 
„ſigen Mift, womit das Erdreicy im -S -jen gedüngt 
„worden, herkommt.“ S. a.0.D. S. 8. „— Auch 
„Manger fagt bey der Lanfac — Die mehrefien 
„Vornrtheile gegen die Quittenſtamme find ohne 


„Grund. “ ©S,deffen ſyſtem. Pomologie, TE. IL. 
S.6 — 


ueberdieſes beweißt die große Meiſterinn in 
Erziehung der Zwergbaume, die Pariſer Carthauſe, 
daß fie eine Menge der wbigen, als untauglich geach⸗ 
teten Sorten, auf Quittenffamme veredelt. — Id ' 
ſelbſt habe aus diefer Earthaufe, aus Meß und Nancy 
manche Birnpyramiden erhalten, welche die köſtlich⸗ 
ften Früchte ohne allen Tadel tragen, und wovon 
die Stamme auf Quitten luxurjös treiben. Mehrere 
dieſer Sorten habe ih im deutfhen DbRgärts 
ner angeführt. = 
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fhwachtreibenden, aber dennoch 
gefunden und gut bewurzelten Kems 
mwildling aus den Waldſchlaͤgen, nicht aber 


aus der Baumſchule zu wählen, und die ” 


erfte Frucht auf diefenm zu erziehen. Hat man 
Reiſer zum Veredeln übrig, fo macht man die 
Probe mit der Quitte zugleich dabey, und 
‚ die Entſcheiduug ift auf zwey Wegen zugleich 
vollendet. 

Kernwildlinge aus Baumſchulen taugen, 
wegen ihrem verwoͤhnlen, nicht beſchraͤnkten 
Wuchs, und dem großen ſehr ſchwer ein— 
zuſchraͤnkenden Wurzelvermoͤgen, ſehr wenig 
zu unſeren Baͤumchen in Scherben; denn in 
wenig Jahren fuͤllen ſie dieſelben mit ihren 
Wurzeln dergeſtalt aus, daß die Baͤumchen 
im Wuchs ſtill ſtehen, und wenn ſie auch 
bluͤhen, doc die Fruͤchte wieder abfallen 
laſſen. — Muß man jetzt ein ſolches Staͤmmchen 
verſetzen, fo findet man oft fingersdicke Wur; 
zen außerhalb der Erde und der Schetbe, in: 
Windungen fo gedrängt und fhlangenförmig 
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um den Erdbollen herumlaufen, daß das Be⸗ 
ſchneiden der Wurzeln faſt unthunlich wird, 
und das Baͤumchen leicht dabey zu Grund 
geht. — Der naͤmliche Fall iſt es mit dem 
Apfelwildling. — Setzt man ſolche Scherben 
auf die Erde, ohne die Vorſicht, ſie auf einen 
Stein zu ſtellen, ſo kriechen die Wurzeln 
ſchnell durch die Abzugsloͤcher der Scherbe her⸗ 
aus, wurzeln in die Erde, man freut ſich des 


ſchoͤnen Wuchſes von dem Orangeriebaͤumchen, 


und wenn wir vor Winter die Scherbe weg— 
bringen wollen, dann heiße es halt! — und 
wir finden den Betrug. — Beym Steinobft 
iſt dieſe Vorſicht ebenfalls nothwendig. — 
Als ich meine Obftorangerie anfieng, verfuchte 
ich es, wie leicht zu erachten, auch mit Birns 
und Aepfelwildlingen; fahe aber, daß fie 
nad) einigen Jahren nicht mehr fortwollten, 
und das Ausheben aus der Scherbe lief mich 
bald die Urſache entdecken. — Der Baum 
mußte ſtillſtehen, da ſich ſeine Wurzeln nicht 
mehr verlaͤngern, nicht mehr ausbreiten konn⸗ 
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ten. — Für Liebhaber rathe ich alſo ganz 
davon ab. | 

Der Kenner hingegen, dem es nur um 
Proben von einer einzelnen Frucht zu thun 
ift, und Mangel an Aunitten: und Johannis— 
ſtaͤmmchen hat, kann ſich noch am beften 
hierzu der Kernwildlinge aus den jungen 
MWaldungen bedienen. „Läßt man diefe noch 
jung, und hödjftens nur von der Dicke eines 
halben Zolls einfammien, fo verftugt man 
ihre wentgen Wurzeln, und pflanzt ſie in die 
Baumſchule, wo die Sonne nicht den ganzen 
Tag auf jie brennt. Diefe Waldwildlinge 
wachfen, der vielen Knoten und des härteren 
Holzes wegen, viel langfamer, — warum fie 
eben zu ſchoͤnen Hochſtaͤmmen oft nicht viel 
taugen —, der Baumfaft cireulirt nicht frech, 
und die Fruchtbarkeit ift aus diefem Grunde 
früher. Auf folhen Stämmen fann der 
Kenner, nun ficher einigemal Früchte erwar— 
ten. — Iſt man aber gendthigt Sämlinge 
aus Baumfchulen zu nehmen, fo wähle man 
ja ſchmaͤchtige, ſchwachtreibende, jedoch dabey | 


“En 
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gefunde Stämmen, verftuge die Wurzeln 
ftarf, fo treiben. jie eine Menge feinere, die 
ſich der Scherbe leichter anpaflen (*). 

Der Güte einer Sorte von Birnen bins 
gegen gewiß zu feyn, und doc) nichts als die 
für Scherben fo ſehr zwecfmäßigen 
Duittenftfämme zu nehmen, befolge ich 
feit einigen Sahren folgende Methode : Ich 
oculire Feine Quittenſtaͤmme mit der weiß; 
fen Butterbirne —Beurre blanc —, 
die faft nie fehlfchlagen, und noch im Seps 


tember auf die im nämlihen Jahr gefegten 


Stämmcden veredelt werden können. Den 
Trieb der Butterbirne pfropfe, copulire oder 
oculire ih nun, in der angemeffenen Höhe 
von einem Scherbenbaͤumchen, ‚mit denen 


mir noch, ihrer Natur nah, unbekannten _ 





(*) In den mehreften Banmfchulen werden die Wild; 
finge zu wenig verfegt. Der hochſtammige Baum 
befommı dadurch wenige Nahrungsmurzeln ,„ und 
wird ſpater fruchtbar. Hebt man einen folhen Baum 
nach einigen Jahren vorfichtig,aus, befchneider ihn 
son neuen, fo träge er bald Früchte. 


- 
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Dirnen, und darf alfo fiher auf ihre wahre 
Guͤte rechnen. — Dieſer Mittler iſt nun 
auch für die auf Quitten eigenfinnigen Birns 
ſorten, das allerbefte Verbefferungsmittel des zu 
heterogenen Baumfafts im Quittenfamm. — 
Wir find alfo durch diefes Hülfsmittel im 
Stande, alle Sorten von Birnen auf dem 
Duittenffamm zu erziehen, und fih ihres 
baldigen und reichlihen Genuffes gu er— 
freuen. | 
Ganz gegen die Phyſik der’ Gewaͤchſe iſt 
aber der Rath, Quitten auf Wildlinge, und 
dann wieder auf erftere die Birnen zu vers 
edlen. — atechetifch heiße diefes: nehme 
den durch zu großes Wurzelvermoͤgen für Zwergs 
obſt nachtheiligen Wildling, fege die 
Quitte zu freche rem Wachsthum darauf, 
und veredle die eigenfinnige Birne auf 
den ihr verhaßten Stuͤmmel. DasWurs 
gelvermögen beftimmt ja den Wachsthum nur 
allein. | 
Dieſes fogenante Weberpfropfen, 
beſſe Doppelveredlung, verdiente 


| 
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gewiß mehrere Verſuche (*), fo wenig auch 
Hirfchfeld,.ohne gemachte Verſuche (**), 
dafiir ift, und wenn wir auch dadurch nur 
allein den Zweck erreichen, feine zwar 
befferen ‚. feine größeren, keine niedriger blei: 
benden Spaliere zubefommen, fo viele Wahrs 
ſcheinlichkeit diefes dennoh, wenn Die 
Abſicht zweckmäßig eingeleitet - 
wird, für fih hat, — fondern nur im 
Stande zu ſeyn, jede Birnforte nach ihrer 
natürlichen Güte auf Duittenflämme erziehen 
zu können, und fiedadburd in ihrem 
Wuchs zu bändigen, dem fie fonft, 
auch auf den fchmächtigflen Sämlingen, den: 
noch) entgegen fireben; 5. B. Epargne, Bon 





(*) Ich habe 1795. michrere Proben über diefen Punkt 
angeftelit, um den Unterfchied der anf bloßen Quit⸗ 
ten veredelten, und im namlichen Land fichenden 
Birnforten, dagegen beftimmen zu Eönnen. Die 

+ Proben find, Poire present royale de Naples, 
St. Germain, Bezi de Chaumontel ‚ Colmars, 
Dauphine, Bon chretien d’Espagne, Muscat alle- 
mand und Frarchipane. | . 


er) S.deffen Fruchtbaumzucht, Ch. U. ©. aba. 
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* Chretien d’Ete, Orange tulipee u. f. w. 
Neredelt man diefe auf Sucre verd oder 
Beurre blanc, die auf Quitten fiehen, fo _ 
giebt es die. fehönften, fruchtbarften Spaliers ” 
baͤume, oder Pyramiden. — Mir feheint es 
auch gewiß zu feyn, daß felche Bäume, durch 
die kuͤnſtlichen Ringelwuͤchſe, oder Wuͤlſte 
vom Pfropfen, langſamer wachſen; ja ich 
glaube, daß man durch mehrmalige kuͤnſtliche 
Ringelwuͤchſe, die Abt Sch abo! bourrelets 
artiſiciels nennt, ſelbſt die Wildlinge in ihrem 

—frechen Wuchs bändigen könnte, denn gewiß 
find fie mächtige Dämmt gegen den empor⸗ 
ſtrebenden Baumſaft. 

Der bloße Liebhaber waͤhle deshalb fuͤr 
Scherben, zu ſchoͤnen langdauernden Oran— 
geriebaͤumchen, nur auf Quitten, oder ſolche 
doppelt veredelte Staͤmmchen. 

Von der Quitte haben wir zwey weſent— 
lich verſchiedene Gattungen, nicht Spiel; 
arten, die Birnquitte und die Aepfel— 
quitte. Beyde unterſcheiden ſich durch 
Frucht und Laub. — Nach meinen Erfah— 


tungen tangt die Aepfelquitte für die Veredlung 
der Birnen nicht viel, und vielleicht rühren 
viele Klagen davon her, daß man ohne Unter⸗ 
ſchied beyde Gattungen zu Birnen verwendete: 
Ansgemacht bleibt die portugiefiihe Birnquitte 
die befte Gattung zum Veredlen, jedoch treis 
ben vie Birnen auf unferer allbefannten Birn; 
quitte ebenfallg vortrefflih. Die Franzofen 
nennen leßtere das Weibchen, die Aepfel— 
quitte das Männchen (*). 

Es mit Birnen auf Aepfel,zu verfuchen, 
ſchlaͤgt ſelten an, und noch toller wäre es, 
bey dem Beſitz des Johannisſtamms, Aepfel 
auf Quitten zu veredlen. Aepfel auf Birnen 
liefert auch Mißgeburten. Ich habe nod) 
ein Apfelbäumchen auf einem Birnwildling 





(*) In dem fchon angeführten fchägbaren Werk, Nonvelle 
Maison rustique fteht Tom. II. p. 145. ſchon aus: 
drücklich: — „El faut choisir les Coizmassiers 
„femelles, bien sains, qui fassent de grandes 
„feuilles er de braux jets, etqui ayent l’Ecorce 
„lsse et noirätre, Ils r&eunissent mer- 
„veilleusemeuten KEspalier ou eu Buis- 
„5011“ . 
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in einer Scherbe, das aber noch keine Frucht 
getragen, und in allen Ecken kraͤnklich iſt. 

Seit vorigem Jahr — 1796. — bin ich 
aber, durch Zufall, auf Verſuche gerathen, 
die, vielleicht alle Aufmerkfamkeit der Pomos 
logen verdienen, und die ich jeden nach— 
zuahmen bitten möchte, um ein beftimmtes 
vielfaches Nefultat bald erhalten zır fönnen : — 
Birnen Hämlih auf Johannis— 
ffämmegzuveredlen. 

Ich erhielt von einem Freunde mehrere 
Aepfelveifer , und aus Berfehen Dirpreifer mit 
einem Aepfelnamen bezeichnet. — Die Bien; 
reifer hatten ein mir unbekanntes Anfehen, 
und in, diefer Ungemwißheit pfropfte ich zwey 
Sohannisftämme, und zwey Birnwildlinge 
damit. — So wie fie trieben, fahe’ich nun 
gewiß, daß es Birnen waren, aber'ich ffaunte, 
fie fo fhön auf den Johannisſtaͤmmen treis 
ben zu fehen. — Der Gedanke, daß Birnen 
auf dem fo füßen Sohamisftamm, befonderg 
die rauhen fteinigten Sorten, um vieles 


veredelt werden müßten, belebte den Wunſch, 
* 
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viele Verfuche damit anzuftellen. — Ich 
häbe alfo diefes Frühjahr acht Johannis 
ffammchen mit Colmars, Passatutti, Volk- 
marser und Rateau gris copulirt. Alle tries 
ben ganz vortrefflich, und die zwey vorjährigen 
Staͤmmchen, mit der mir unbekannten Birne, 
‚ baden jegt — Julius — folhe Kronen, daß 
ich fie das Einftige Jahr in Scherben fegen, 
und dem Ausfchlag bald entgegen fehen- ann. 


Drittes 


* 
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Drittes Kapitel. 
Son dem Stein-ob fi 





Pflaumen. 


Mi Orangeriebaͤumchen in Scherben von 
den mancherley Sorten von Pflaumen, muß 


man zweyerley Abſichten haben, wenn man 


fie erziehen will: — Einmal ſich der Pracht 
ihrer fruͤhen Bluͤthe vor einem Fenſter zu 
erfreuen, und alle Obſtſorten in Scherben 
zu haben, aber dann mit den wenigen Fruͤch⸗ 
ten, die ſie liefern, zufrieden zu ſeyn; und 
zweytens für den Kenner, der ohne großen 
Raum zu haben, dod die wirklich große 
Menge von Gattungen, und die noch größere 


Anzahlvon Namen kennen zu lernen. — In der 


Bluͤthe laffen diefe Baͤumchen ganz vorzüglich 
fhön, und die fogenannte arabifche Kirfche (*), 





*) Heißt auch afiarifche oder türkifche Kirſche. Der foftes 
matiſche Name aber ift Kirfchpflaume — Prune 
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bluͤht, wenn noch alles todt ift, ſchon fo 
gedrängt, daß jie jeden Schlehenbaum übers 
trifft. Apricofen, Mandeln und Pfirfchen 
verdrängen fogar in ihrer Bluͤthe jeden 
Blumenſtock. 

Bey dem Steinobſt iſt es eine allgemeine 
Regel, daß wenn der Liebhaber davon auch, 
wahren Genuß haben will, ſolche Baͤumchen 
in große Scherben, am beften aber in kleine 
Drangeriefübel von ſechzehen bis acht: ‚ 
schen Zoll Tiefe und gegen zwanzig Zoll 
Breite zu fepen. Hier tragen fie veichlich und | 
vergelten die an fie gewandte Mühe, befons 
‚ ders die Apricofen, und noch reichlicher die 
Pfirſchen. Die eigentlichen Pflaumen find 
befanntlih fon eine im Freyen mißliche 
Frucht, und auch diefes find und bleiben jie 
in den Scherben. Kein Obft ift fo delikat in 
der Blüthe, und ein gutes Pflaumenjahr ift, 
in den mehreften Gegenden, Fein alltäglichee 





CErise — von geringem Werth und ſchlechter Trag⸗ 
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Jahr. — Sn der Bluͤthe muß alles Stein: 
obſt wohl feucht gehalten ſeyn, wenn es 
reichlich anſetzen ſoll, und dieſes iſt ſelbſt ein 
Kunſtgriff bey Spalierbaͤumen in der Bluͤthen— 
zeit. | | 
Laͤßt man den Stämmen von Steinobft 
in den Kübeln eine Schafthöhe von anderts 
halb Schuh, und flellt fie zwifchen die Aepfel 
und Birnen, fo gewährt dieſes einen aller⸗ 
liebſten Anblick. | 

Fur alle Gattungen von Pflaumen giebt 
es, zur Beredlung für Obftorangeriebäumchen, 
nur eigentlich Eine Gattung tauglicher Wild: 
linge, nämlich) die Jakobs- oder Haber: 
yflaume. Nur zur Noth muß man fi 
der Zwerfchenftämmchen bedienen, denn nie 
erzeugen diefe fo viele feine Nahrungs: 
wurzeln. 

Zu einer Menge der obigen Pflaumens 
ausläufer verhilft ung jeder Pflaumenbaum der 
obigen Art; oder auch die an den Spalieren 
darauf veredelten Apricofen s und Pfir ſchen⸗ 
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8 
baͤume (*), Es ſitzen aber diefe Ausläufer 
fiets als Schmaroger — Parafpten —, auf 
dem Mutterftamm, wachfen deshalb wuchernd 
auf deffen Unfoften, und müffen durchaus erft, 
um viele eigenthümliche Wurzeln zu bekom— 
men, deren fie faft immer nur fehr wenige, 
ja oft gar feine haben, ausgehoben, nad) 
obigen Regeln kurz verftugt, und, wenn es 
nöthig, in der Baumfchule einigemal verfegt 
werden. Erſt Hierdurch bilden die ſtark 


| 

c) Die Pflaumenbäume diefer Art erreichen ein weit 
höheres Alter, und eine weit beträchtlichere Größe 
als die Pfirfhen: und Apricofenbäume. Das Wur⸗ 
zelverniögen hingegen, welches Stets länger forts 
dauert, als der durd) Fruchttragen erſchöpfte Stamm 
mit feinen Aeften, treibt nun die unzahligen Auss 
laufer. In diefem widrigen Verhaältniß des größeren 
Wurzelvermögens gegen die Fleinere Größe des 
Stamms bey Pfirfchen und Apricofen, liegt fehr oft 
der Grund des vielen Gummi’s, eine Folge des 
Krebſes beym Ereinobft, und des oft ploßlichen 
Welkwerdens der Aeſte mitten im Sommer, wo— 
gegen, bey dem gerinaften Verdacht, nur haufigee 
Aderlaffen dieſe Baume rerten kann, zumal in gut- 
gedüngtem Land. 
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verfchnittenen ftarfen Wurzeln , gleichfam einen 
Bart von feinen Nahrungswurzeln. — Am 
beften werden fie copulirt oder gepfropft, und 
je früher im Jahr, defto beffer, wie ich ſchon 
oben erwähne. — Das Deuliren fchlägt nicht 
gut an. Das Aug erftickt leicht im Gummi, 
oder welches noch gewöhnlicher ift, das Schild 
waͤchſt zwar an, aber das ſehr kleine Aug iſt 
vorher verdoͤrrt, denn alles Steinobſt kann 
den Saft nicht halb ſolange ae als 
das Kernobft. 

Da die Haberpflaume einen fi — Schaft 
macht, fo iſt es vortheilhaft‘,. fie in derjenigen 
Höhe zu veredlen, daß die Triebe des Pfropfs 
reifes fchon die Krone bilden, fo erfparen wir 
ein Jahr in der Erziehung. — Beym Deus 
liven iſt diefes noch nöthiger oder. ‚vorzügs 
licher, weil fih hier immer ein unangenehmen 
Seitenknorren für das Geficht darbietet, der 
‚bier nicht, wie bey hochfiämmigen,, ı aygs 
wachfen fann, fid) aber durch die Krone dem 
Mißſtande entzieht, 
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Vpricofen, Pfirfhen und 
| Mandeln. | 


Natur und Erfahrung fprehen zwar laut 
dafür, daß diefe beyde Gattungen von Früdys 
ten auf Pfirfchen und Mandelbäumen veredelt, 
nicht nur an Güte ohne Vergleich gewinnen, 
fondern daß auch die Bäume gefünder werden. 
Se mehr ich nachdenke, defto mehr werde ich 
überzeugt, daß nur Gemächlichkeit, Gewinn: 
fuht, und der Gedanke, "daß in falten Gegen⸗ 
den der Pflaumenbaum der Winterfälte beffer 
widerftände, die. Methode aufgebracht habe, 
diefe Bäume jet durchaus auf Pflaumens 
ſtaͤmme zu veredlen, — Man fagt, in feuchs 
tem Lande find Pflaumenwildlinge beſſer, in 
duͤrrem leichten Erdboden hingegen die Mandel; 
ſtaͤmme. Aber was für Erdreich erfordern 
denn diefe Bäume, wenn fie gefund bleiben, 
und fchöne, ſchmackhafte, koͤſtliche 
Früchte liefern follen? — Stets einen etwas 
leichten, mehr trocknen als feuchten Boden! 
Alſo gerade ein Boden, den Apricofen, Pfirfchen 
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und Mandeln zu ihrer Erziehung erfordern. — 
Wo alfo diefe nicht gerathen, da ift es ohne: 
dem nicht der Mühe werth, Pfirihen anzus 
pflanzen. In etwas fehwerem und feuchtem 
Boden, in dem der Pflaumenbaum fein 
Element hat, giebt es fehlechte, kraͤnkelnde 
nicht alt werdende Pfirfchenbäume, und wäfs 
ferichte, unfchmadhafte Fruͤchte — Du 
Hamel bereut es, die Vorurtheile der Gärts 
ner geglaubt zu haben. — Iſt der Boden 
tief, mie er nothmwendig für diefe Bäume 
feyn muß, wenn fie den Winter nicht erfrie- 
ven, und lebhaft vegetiren ſollen, ſo iſt es 
gerade der Mandelbaum, der durch ſeine in 
die Tiefe gehenden Wurzeln, eine kuͤhlere, 
und durch den Dung nicht zu ſehr reizende 
Nahrung ſucht. Würde man vorher die Mans 
dein an Ort und Stelle ſchon pflanzen, wo 
wir fie veredlen wollen, fo würden fie jedem 
Winter Trog bieten. — Diefe Erfahrung iſt 
wenigſtens für Eältere Gegenden wichtig, um 
auf die Dauerhaftigkeit rechnen zu koͤnnen. 
Aber zu unferen Obftorgngeriebäumchen 
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gebe man noch einfiweilen dem Pflaumen: 
baum, wegen feinen vielen und feinen Nah— 
rungswurzeln den Vorzug, um Pfirichen, 
Apricofen und Mandeln darauf zu veredien. 

tan ftelle jeden Blumenſtock gegen das pracht— 
volle Mandelbäumchen in einer Scherbe, und 
wie viel verliert erfierer! ‚ 

Indeſſen habe ich feit zwey Sjahren, aus 
Kernen erzogene Mandel:, Pfirſchen- und 
Apricofenbäume in Echerben von schen Zoll 
Höhe und neun Zol Weite, welche ganz 
vortrefflich wachfen. Einige davon haben auch 
fhon die ſchoͤnſten Früchte. Ich Hatte aber . 
jedes Baͤumchen das erfte Jahr umgefest, 
und pflanzte es nad) dem zweyten Sommer in 
die Scherbe, wo fich durd) dag Umfegen feine 
Wurzeln gebildet hatten, 

Zum Studium des Steinobftes find Scher; 
ben von 7 Zoll Tiefe und 5 Zoll Weite fihon 
hinreichend. 

Noch will ich für wahre Pfirfchenliebhaber 
-bemerfen, daß wenn diefe Bäume, mie fie 
follen, in einem leichten trocknen Land ftehen, 


121 


und der Sommer oder Herbſt ſehr heiß und 
duͤrre ſind, fo kann man dadurch die größs 
ten und ſchmackhafteſten Pfirſchen erhalten, 
wenn man eine mittelmäßig große Blumen— 
foherbe, einen Schuh vom Stamm, in die 
Erde einfenft, und diefelbe täglich, oder über 
den andern Tag, mit Regenwaſſer anfült. 


Kirſchen. 

Fuͤr Kirſchbaͤume zur Orangerie waͤhlt 
man nie aus dem Kern in Baumſchulen erzo⸗ 
gene Wildlinge. Sie ſind theils zu frech, 
aber hauptſaͤchlich von zu wenigen und zu 
ſtarken Wurzeln. Aus jungen Holzſchlaͤgen 
laͤßt man hingegen aus den Kirſchkernen der 
wilden Süß; oder Vogelkirſchen, der ſoge⸗ 
nannten ZwiefelEirfihen, aufgewachiene 
MWildlinge in feine Baumfchule verpflangen. — 
Sorgfaͤltig muß man bierbey die Ausläufer 
von alten Bäumen vermeiden, denn dieſe 
haben oft nicht Eine Nahrungswurzel, fondern 
nur den Stümmel der Miutterwurzel, aus 
dem fie hervorgewachſen find, — Diefe Wild— 


122 


linge beduͤrfen aber mehrentheils, mehr als 
jeder andere Wildling, des zweymaligen Ver— 
ſetzens, um viele, ſchoͤne Nahrungswurzeln 
zu bekommen. — Es iſt deshalb immer rath— 
ſam, ſie ſtark zu verſtutzen, und die Staͤmmchen, 
welche, wegen zu wenigen Wurzeln, ein zwey⸗ 
maliges Verſetzen beduͤrfen, in der Baum— 
ſchule allein zu ſetzen. 

Die Nothwendigkeit, viele Nahrungs— 
wurzeln an den Wildlingen für Orangerie— 
baͤumchen zu erziehen, wird erſt bey dem fünf; 
tigen Verſetzen jedem recht einleuchtend. Wird 
naͤmlich in der Scherbe die Erde zu alt, zu 
mager, werden die Wurzeln zu gedraͤngt, 
und das Bäumchen ſtockt in feinem Wachs: 
thum, fo müffen wir daffelbe verfegen, feine 
Wurzeln ſtark befchneiden, und hat es num 
deren nicht viele, feine und einzelne, fo 
fchlägt das Baͤumchen nicht gerne wieder an. — 
Diefes erfahrt man dann leider zu feinem 
Schaden und Verdruß, wenn wir Aepfel und 
Birnen auf ihre Wildlinge veredelt, und in 
Scherben gefegt haben, 


- 
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Die befte,gewiffefte Veredlung der Kirfchens 
wildlinge gefchieht durch das Copuliren., in 
derjenigen Höhe, wie der Schaft fern fol. 
Das Pfropfen und Deuliren ift ſchon mißs 
licher, jedoch fchlägt erfteres ebenfalls fehr guet 
an, wenn es mit Anfangs März oder noch 
im Februar gefchieht. Für denen noch etwa 
zu befürchtenden harten Sröften und Schner 
darf man gar nicht bange fenn. — Es fcheint 
fogar,, daß dieſes den Anſchlag fogar befoͤr— 
dert. — So pfropfte ich den 28. Februar 
6 Stämme mit der fo vortrefflichen Prune 
Maugeron, und 7 Stämme aus Mangel an 
Zeit erft den 20, März mit gleich alten Pfropfs 
veifern, Die erften, nach vielem Schnee und 
Kälte, treiben wuchernd, von den leßteren 
hingegen ift nicht eines angegangen, — Mit 
dem Oculiren der Kirfchen geht es ben dem: 
geringſten trodnen Wetter, wie bey den 
Pflaumen; häufig fchlagen die ER en, 
und das Aug ij dürre, 
Die befien Kirfchenwildfinge haben eine 
weißgrane oder vörhlichtblaue Rinde. Ge 
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weißer aber dieſelbe iſt, deſto magerer und 

faftlofer find die Staͤmmchen. 

Ich rathe aber nur bloß Wildlinge von der 
füßen Waldkirfche zu nehmen. Henne (*) 
bemerkt gegen Münchhaufen ganz richtig, 
daß füße Kirfchen auf fauren nie gedeihen, 
faure hingegen, bis auf die einzige wilde 
Sauerfirfche, nebft einigen Abarten davon, 
j. B. die Dfiheimer, die wir aber nur 
durch Ausläufer fortpflanzen, ſaͤmmtlich auf 
füßen Wildlingen noch veredelter werden (**), 

Wie groß deshalb der ſüßen Wildlinge 
ihr Vorzug vor denen der ſauren wäre, 
und ob die Fruchtbarkeit der erftieren durch 
lestere bey manchen Kirfchenforten,, wie einige 

Pomologen wähnen, vergrößert würde, ließe 

J 

(*) S. im a. g. B. Seite 576. 

(**) Wenn man überlegt, daß wir eigentlich nur zwey 
verſchiedene Gattungen wilder Kirſchen haben, nam: 
lich eine füße mit zwey Untergattungen, ſchwarz 
und weiß mit rotb, — Linne's Prumus, oder 
Gerasus avium , und die wilde, unfere noch 


gewöhnliche Sauerkirſche, Baubin’s cerasıs 
acidissima suoco sanguinep, pder Lıiune’s cera- 
\ j 
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fi) durch Proben in Orangerieſcherben, ohne 
alle Taufhung, auseinander fegen. 

Nichte ift gewiß bis jet trüglicher, als 
was wir bis auf den heutigen Tag über Vers 
befferung, Ausartung, oder Nückgang der 
Obftjorten in den gewöhnlichen Lehrbüchern 
finden. Nur zu ofe ift die Beobachtung eine 
unvorbereitete Erfcheinung, von einem einzis 
gen Fall abſtrahirt, und die Urſache des Phäz 
nomensvon der erfien am mehreften finnlichen 
Urfache abgeleitet, ohne dabey erft durd) 
täujchungslofe Proben ausfindig gemacht zu 
haben, was und in wiefern die gefunde, oder 
kraͤnkliche Befchaffenheit, oder die fonftige 
Eigenthümlichkeit des Wildlings, — die Art 
und die Behandlung des Erdreichs —, deſſen 





sus austera, — ſo iſt es höchſtwahrſcheinlich, dag 
nur Eultur und wechſelsweiſe Befruchtungen, die 
mancherley Abarten erzeugten, — folgiıh die Sur 
kürſche die Mutter aller Beredlungen des feineren 
Gefhmads, der edlıeen Saure, und alio aud der 
befte Untertban für jede Sorte jur Fortpflanzung 
feon muſſe. — Für Spa:iere ware indefien das Gegen: 
theil 3u wunſchen. 
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Tiefe und Unterlagen, — ber Stand des 
Baums gegen den Meridian, — das allges 
meine Verhaͤltniß der Obftforten gegen die 
Jahreszeit, — das Leiden der Bäume von 
Inſekten u. ſ. w., zu unferem Schluß nichts, 
oder vielleicht alles beygetragen haben (*), 
Tauſend Fehlfchlüffe, taufend vorgefaßte Mey: 
nungen und Irrthuͤmer beruhen bloß in folhen 
Quellen. — Scerbenbäume können uns hier 
Aber alle diefe Täufchungen aufklären, wenn 
wir diejenigen von der Witterung, — der 
Euftchemie —, und den Inſekten etwa 
ausnehmen, die aber um fo leichter gefunden 
werden, wenn wir der übrigen Nichts 
urfachen gewiß find; denn bey. den Scherz 
ben haben wir, bey unferen Proben, gleiches 
Erdreich, gleihe Sonnenlage, gleiche Feuch— 
tigkeit, und ein und diefelbe Nahrung. 





(*) Jeder Dbftliebhaber weiß fchon, daß mande Obſt⸗ 
forte auf eben und demfelben Baum, nicht felten 
ganz unkennelich iſt. Sonſt butterhafte Birnen, 

- 32. fpringen in der Schanle anf, werden fteie 
nigt u. f.w. Bey den Kirfchen ift diefes oft noch 
auffallender, 
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. Will der Liebhaber aber nur ſchoͤn Gelaubte; 
leichter zu fchneidende, und viele Früchte 
bringende Kirfchenbäumchen befigen, fo wähle 
man nie andere Sorten, als die nur einen 
feinen Wuchs haben, wie diefes bey den 
mehreften fu ßfäuerlichen —Griottes— , 
fauren Kirfchenforten, Amarellen— 
Moerellen, und den Glasfirfchen, 
Gindoliers — der Fall if. Vorzüglich 
ſchickt fich Hierzu die Cerise avant toutes 
mit dem fchmalen Lanzettblatt, die Arten der 
Maykirſchen, die vortreffliche Cerise de Por- 
tugal , die mancherley Weichfelforten u. ſ. w. 

Für den Kenner zum Studium giebt ee 
aber feine Ausnahme. Es exiſtirt feine Gat— 
tung von Kirfchen unter den beyden Geſchlech— 
tern, der fonft fo flarftreibenden Bigarreaux 
und Coerets, die derfelbe in Scherben nicht 
pruͤfen kann. Smmer liefert ihm zur hinreichen: 
den Unterfuhung ein Orangeriebaumchen in 
einer neun Zoll tiefen, und zehen Zoll weiten 
Scherbe, zehen bis zwanzig Stuͤck aus: 
gefuchte Früchte ; wenn anderft die Erde Erafts 
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vol, der Wildling gut zubereitet, und am 
gehörigen Begießen fein Mangel it. — Less 
teres erfordert das Steinobft, als eine Haupts 
regel, und vorzüglich die Kirfchen reichlicher, 
als das Kernobft, und die Urſache liegt in 
dem größeren Wurzelvermögen der Wildlinge, 
die wir zu diefen Obftforten nehmen muͤſſen. 
Will man aber bey den Kirfchen in Scherz 
ben, mit der nämlichen Mühe, auch einigen 
wirklihen Senuß haben, fo wähle man kleine 
Drangeriefübel, wovon bald ein mehreres. 


Vier— 
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Diertes Kapitel 





Von den Scherben und dem. Einfegen 

’ } der Baume. — 
Gute, dauerhafte Scherben machen fuͤr den 
Blumenliebhaber eine nicht unwichtige Befrie⸗ 
digung aus. — Manche Sorten zerſpringen 
ſchon in der Sonnenhitze, viele von dem 
gelindeſten Froſt, wenn ſie ſchlecht gebrannt, 
und, woͤrtlich zu ſagen, nur gebacken ſind, 
fo. daß Die. Feuchtigkeit fie durchdringt, und 
nad phyſiſchen Geſetzen fchon: beym bloßen 
Frierpunkt zerfpringen muͤſſen. — Die beften 
Scherben find diejenigen von Stein, ‚wovon, 
die albefaunten Mineralwaſſerkruͤge gebrannt 
werden: Dieſe von ‚einer mit. Kiefelerde, 
vermifchten Ihonart verfertigten Scherben , 
find halbverglaßt, geftatten dadurch der Feuch— 
tigkeit keinen Eingang, duͤnſten alſo auch nicht. 
aus, und halten dadurch länger die Feuchtig— 

| x / 
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£eit,; das bey ihnen, gegen gewöhnliche Thons 
-fcherben, ein wichtiger Vortheil iſt. — Kurz 
fie find eine grobe Fajenre, — Wem diefe 
indefien fehlen, muß fuchen, fih gut und 
ftarf gebrannte, mit feinem Sand verfeßte 
Scherben von Thon anzufchaffen, und hierzu 
dient befonders derjenige roͤthliche Thon, wo⸗ 
von die Ziegelſteine gebrannt werden. — Ich 
erinnerediefes nicht ohne Noth, denn es iſt 
immer eine ſehr unangenehme Sache, wenn 
mitten im Sommer eine ſolche elende Scherbe 
oft in zwey!Theile zerſpringt, und man ſogleich 
das Baͤumchen in eine wo moͤglich groͤßere, 
hie’ aber: kleinere Scherbe umſetzen muß; 
welches oft nicht ohne Nachtheil abgeht. 

Sol für Orangeriebaͤumchen aber eine 
Scherbe vollftändig fern, fo muß jede and 
ihren eigenen’ Teller haben, "in welchen 
man erfiere fiellt. Die Höhe diefes Scher; 
bentellers muß zwey bis drey Zoll hoch, 
und der Durchmeſſer wenigftens zwey Zoll 
größer, als derjenige vom Boden der Scherbe 
ſelbſt ſeyn. Diefer Unterfag hat den gröpeften 
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Mugen, — denn feine von den feinften, 
jüngften Wurzeln. der Bäumden lebende 
Regenwuͤrmer können durd die Abzugslöcher 
der Scherbe einfriehen; — wir fönnen in der 
größeften Sommerhige, in jeder Stunde dee 
Tages, den Orangeriebaͤumchen die größte 
Erquickung geben; — kann feine auf der Erde 
fiehende Scherbe, durch Ausläufer der Wur— 
zein von dem. Baͤumchen, deflen Wuchs ver⸗ 
derben oder verändern, und — hat man die 
Zöpfe vor dem Fenfter,, fo bleiben die Bänke 
sein und viel dauerhafter. 

‚ Die. gehörige. Größe. einer folchen O6 
EEE wenn das Baͤumchen mit 
feinem fhönen Wuchs, einer gehörigen Menge 
(höner Früchte, ‚und durch eine fihöne Neihe 
von Jahren in feiner Fruchtbarkeit jeden Liebe 
haber erfreuen joll j muß auf jeden Fall für 
alle Baumforten, wenigſtens 600 Cubikzoll 
Erde enthalten, fo Day alfo der ganze cubiſche 
Inhalt der Scherbe um für das Begiefen 
Naum zu haben, noch etwas größer: ſeyn 
muß. — Für das Geficht ift hierzu die ſchoͤnſte 

So 
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Forin eite Scherbevon neun Zoll Tiefe, und 
zehen Zoll Weite; oder zehen Zoll hoch 
und tief, an beyden Seiten mit ftarfen runs 
den Rnöpfen. — Sin einer foldyen Scerbe 
gedeiht ein jedes Bäumchen vortrefflih, und 
fiefert die fehönften Früchte, vor. allen 
aber ausgezeichnet die Wepfels 
baͤumchen auf Fohannisftfämmen. 
Jeder begreift es indeffen wohl ohne Erinnes 
zung, daß die Größe der Krone des Baͤumchens 
and dies Menge der Früchte, nicht nur in 
geradem Verhältniß mit. der. Größe der 
Scherbe ftehen , fondern auch damit durch 
"den Schnitt gehalten werden müffen. — Dia 8 
Geſetz, welhesih nach der Phys 
fit der Wurzeln in ihrer Ausdeh— 
nung, beobacdte, iſt, nie Die 
Krone in ihrem Umfang groͤßer 
werden zu laſſen, als es der Um— 
fang der Scherbe nach Höher und 
Breite iſt. Beyde ftehen alfo harmonisch 
da, und der Kopf ift nicht breiter als feine 
Fuͤße. — 
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Seit zwey Jahren habe ich indeffen mit 
meinen Scherben eine vortheilhafte Abändes 
zung getroffen, wozu mich die Abficht verleitete, 
die Drangerichbäumchen als Pyramiden zu 
ziehen, und der Gedanke, daß ſich die Feuch— 
tigkeit in einer Scherbe auch um fo länger 
erhalte, je Eleiner die Oberfläche der Aus; 
dünftung ſey. Sch ließ mir alfo Scherben - 
von zehen Zoll Weite, und vierzehen 
Zoll Tiefe, verfertigen, fo daß auch die Abz 
nahme nach unten, keinen halben Zoll betrug, 
und diefe Scherben faft einen wahren Cylin— 
der vorftellen. — Der ganz ausgezeichnet 
fchönere Wuchs in diefen Scherben, und. die 
wirkliche Erſparniß bey dem Begießen, wird 
jedem durch Nachahmung diejelben bald vors 
zugswerth machen. 

Sift es dem Kenner hingegen nur genug, 
den Werth, die etwaige Neuheit, oder die 
wirkliche Verfchiedenheit einer Sorte zu unters 
fuchen, und der oft alfo vieler Scherben bedarf: 
fo fann man ſchon dieſe Proben, bey dem 
Steinobft und den Birnen, in Scherben: 


j 
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von fieben Zoll Tiefe und acht Zoll Breite, 
anftellen, ja für Uepfel auf Johan 
nisftfämmcehen, ift fieben Zoll Breite 
fhon genug , folglid eine ganz gewöhnliche 
fehr mittelmäßige Blumenfcherbe. 

Gefällt dem Kenner nad) der erften Probe 
das Baͤumchen mit ſeiner Frucht, ſo verſetzt 
man daſſelbe fuͤr laͤngere Jahre in eine groͤßere 
Scherbe. — So oculirte ich 1784. auf Quit⸗ 
ten eine mir ſehr geruͤhmte Sommerbirne, und 
einen mir der Beſchreibung nad) ganz under 
kannten Apfel aus der Abtey Arnftein in der 
Wetterau. Sch feste beyde ſchon 1785. in 
fteinerne Scherben von fegterwähnter Gräfe. 
Beyde lieferten mir 1787. vier Früchte, drey 
Birnen und einen Apfel. Die erfteren waren 
die fo vortrefflihe Rousselet de Rheims, ' 
und lesterer der Calville blanche d’ete. 
Ich ſetzte beyde Bäume. feitdem mehrmalen 
in größere Scherben, und jegt 1797., wo fie 
15 Jahre alt find, ftehen fie in Scherben von 
10 Zoll Höhe und ı2 Zoll Weite. Nechnet 
man hiervon anderthalb Zoll Höhe zum Raum 
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für das Begießen ab, ſo bleibt: wohl. nur ein 
halber Eubiffuß Erde in der Scherbe übrig; 
und diefes Frühjahr hatte der Birnbaum, 
fage Hundert acht, und der Apfelbaum 
vier und funfzig Bluͤthknospen; welches 
einen großen Obftorangerieliebhaber, Herrn 
Hauptman von Hoͤning in Schaumburg, 
der fie oft fahe, in wahres Erſtaunen feste, 
Sedem diefer Bäume habe ich zwanzig Früchte 
gelaffen, und doc hat der Birnbaum wieder 
vier, über einen Schuh lange Sommertriebe, 
die Fleineren Fruchtfpieße abgerechnet. 

Für dag Steinobft rathe ich aber zur Fleinen 
hölzernen Kübeln, die mit zwey . eijernen 
Reifen verfehen, und mit einer guten Dels 
farbe angeftrichen find. — Diefe machen mit 
den Scherben untermifcht,, eine wahre Zierde 
aus, und diefe aud) nicht in Anfchlag gebracht, 
fo verzinfen fih fogar Pfirſchen, Apricofen 
und Kirfchen in denfelben. Hatten diefe Kübel 
anderthalb Kubikfuß Erde, oder find fie, wie 
hierzu ihre Form am fchönften ift, ſech ze ben 
Zoll breit und vier zehen Zoll tief, fo muß 


156 


der Schaft des Baͤumchens, wenn es dem 
Auge gefallen fol, anderthalb bis zwey 
Fuß hoc) feyn. In einem folhen Kübel kann 
der Schaft ſtaͤrker als zwey Zoll im en 
fchnitt werden (*). 

Da ſolche Kübel indeffen, wegen den noths 
wendigen eifernen Reifen , immer etwas theuer 
find, fo laffe ich mir, feit einigen Sahren, 
vierecfete Kaften mit ſtarken Falfen verfers 
tigen. In jede der oberften Falfen kommt 
Vs 

©) Zun gemählichen Tragen eines folchen Kübels find 
zwey Handhaben nothwendig. Diefe, wie aneinem 

Waſſerzober oder Eymer, durch zwey höher ſtehende, 

und mit einem Loch verſehene Tauben zu erhalten, 

fänt ſehr küchenmaßig ins Auge. Ein ſchöner Oran⸗ 
geriekübel muß oben gleich ſeyn, und die Hand: 
haben durch zwey ciferne Griffe an dem oberften 

Reif erhalten, oder auf folgende von mir befolgte 

Weife. Ich laſſe zwey gegenüber ftehende Tauben 

zwey und einen Zoll breit und drey Zol did 

machen. - Diefe zwey Stücke werden dritthalb Zoll 

vom oberen Ende abwärts fo tief eingefägt , daß der 

Reſt mit den übrigen Tauben beym Ausarbeiten 

gleihe Dicke hat. Alles darunter bis zum Boden 

laufende Holz, mird nun den übrigen Tauben 


| gemäß ausgearbeitet, und fo bleiben oben zwey 
ſtarke nie wankende Handhaben ubrig. 
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ein ſtarker, das Auseinanderweihen verhim 
dernder Nagel, und auf jede: Seite zwey, 
wodurch die Falſen zu weichen nicht im Stande 
find. In die zwey gegenüber ftehende Seitens 
bretter, werden ‚gegen anderthalb Zoll.vom 
oberen Rand, von unten nad) oben, big in 
die Mitte des Bretts fchief einlanfende Aus: 
fehlungen gemacht, die als fehr gute Hands 
haben dienen. Unten hat jeder Kaften zwey 
Leiſten, damit derſelbe mit dem Boden nicht 
unmittelbar auf der Erde ftehe. — : Gegen 
ſolche fchöne grün angeftrichene Kaften, von 
12 Zoll Höhe, und ı2 Zoll Weite, die am 
Hoden ı Zoll geringer ift, werde ich nad) und 
nach alle fo leicht verunglüdende Scherben 
vertaufchen. 


. Das Einfegen. 

Die Scherben müffen für Obftorangeries 
baͤumchen mit einer fruchtbaren, von allen | 
den Raum nur unnüß einnehmenden Steinen 
gereinigten, Erde angefüllt werden. Kraft 
vol und fruchtbar, fühl und leicht, und 
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nie zu fchwer muß diefe Erde feyn. — Eine 
zu leichte, zu fandigte Erde enthält der naͤh— 
renden Stoffe zu wenig, wird zu fchnell 
trocken, giebt den Wurzeln keinen feſten kuͤh—⸗ 
ten Haft, und des Begießens wird im Som: 
mer fein Ende. Iſt die Erde Hingegen zu 
ſchwer, zu thonartig, fo wird foldhe bey 
feuchter Witterung leicht kloͤſig, fie hindert 
dag freudige Ausbreiten der Wurzeln, und 
folglich auch des Stammes, wird beym 
Trockenwerden und von Winden fleinartig 
hatt, und befommt Riffe, die den Wurzeln 
hoͤchſtſchaͤdlich find. 

Für eine fchöne fruchtbare DObflorangerie 
iſt ein wohlangelegtes Erdmagazin deshalb fo 
nothwendig, als es dem Kunftgärtner auss 
ländifcher, ſich mit nichts verzinfender Oran— 
gerie, ja als es einem jeden Blumenlieb— 
haber ift. 

Ein folhes Erdmagazin darf aber durchs ' 
aus in keiner Erdgrube angelegt werden, 
wie dieſes noch fo oft ein gewöhnlicher Fehler 
iſt. — Erdlöcher find nur für vegetabiliſche 
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und thierifche Stoffe nothwendig, die erſt für 
das Erdmagazin verwefen, und diejenige 
Erde bilden follen, die wir die vegetabi— 
lifche Erde, — zwar widerfprechend genug — 
benennen, eigentlih aber Dammerde — 
MohHrerde haft. — Nichts nährs 
als was componirt und wieder 
anfgelöft werden fann, die Pros 
dufte der Berwefung gehören dem 
 Mineralreihd. — Das Erdmagazik 
feldft muß in einem der Sonne, und allen 
Einflüffen der Luft ausgeſetzten Erdhaufen 
beftehen, den man den Sommer über wenig 
fiens viermal umſticht und wieder auffekt. 
Eine ſolche Erde bleibt ohne alles fie ſchwaͤchende 
Unfraut, wird mit allen Theilen den befruchs 
tenden Einflüffen des Himmels, und jedem 
Gaͤhrungsprozeß ausgeſetzt, und dadurch nicht 
in wenigen Jahren entkraͤftet. | 
Die beften Singredienzien zu einem Erds 
magazin für unfere Scherbenbäume find, — 
füßer drey bis vier Zoll tief aus— 
seftochener, fetter, feinlofer Rw 
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fen, — Gaſſenkoth oder ZTeichs 
fhlamm und etwas alte vermwefene 
Erde aus Miftbeeten, oder beffer noch 
etwas ganz reiner Kuhmiſt. — Von 
erfterem nimmt man vier Theile, von dem 
zweyten oder dritten zwey, und von einem 
der zwey legteren einen Theil. — Alles 
diefes wirdfchichtweife, auf einem der Sonne 
völlig ausgefegten Ort aufgefchlagen, 
alle vier oder fechs Wochen durchflochen, und 
von neuem aufgefchlagen, fo hat man in 
zwey Sahren, zu unferem Endzweck, eine 
ganz vortrefflihe Erde. Sie ift nicht nur fehr 
nahrhaft, fondern eine, durch die völlige Ber; 
wefung der vegetabilifchen und thierifchen 
Stoffe, fühle Erde, wie fie für Bäume eben 
am zuträglichften if. — Eine durch Mift, 
befonders von Pferden und Schafen, bren— 
nende Erde, fchader befanntlic, jedem Obft 
baum. | 
Hat man aber nur recht fühen Nafen von 
einer zarten, fetten Erde, und fchlägt diefen 
fchichtweife mit einem dritten Iheil veinem 
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Kuhmiſt, ohne alles Stroh, wie man ih 
am beſten auf Triften, wo das Rindvieh ſein 
Mittagslager hält, ſammlen laͤßt, zuſammen, 
und behandelt dieſe einfachere Maſſe nach 
obigen Regeln, fo hat man ebenfalls in zwey 
Sahren eine recht gute Obftorangetiei ‘©; ! 

Fehlt einem dieſes alles aber anfänglich, 
fo nimmt. man nur.eine, ein Jahr worher, 
mit bloßem Kuhmiſt gut gedüngte zarte, fteihs 
lofe Gartenerde, und reinigt diefelbe von allem 
noch etwa unverweßten Mift, beforge aber nach? 
her eine der obigen Erdmagazine. "Die allerbefte 
Erde von allen zu einem Magazin) als auch 
zum’ schnellen: ‚Gebrauch find die Maul⸗ 
wurfshaufen und füßen fruchtba⸗— 
ren Wieſen. Miſcht man hiermic den Drit? 
ten oder vierten. Theil alte Miftbeeterde 
hinzu, ſo hat man augenblicklich eine recht 
gute brauchbare Erde. — Seit einigen Jahren 
kiebe ich aber vorzäglich-die Dammerde aus 
Bald haubaren Waldfchlägen, wo die ganze 
Erde mit Laub bedeckt ift. Diefer ihre Frucht, 
barkeit iſt außerordentlich, da fie aus nichts afe: 
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aus verweßten Laub und anderen Pflanzen; 
koͤrpern befteht. Diefe vermifche ich zur 
mit zweyjaͤhriger Raſenerde. 

Mit einer von dieſen Erdarten füllt man 
die Scherben, nder Kübel; vor dem Segen 
der Baͤumchen, bis zur Haͤlfte an, und druͤckt 
dieſelbe dermaßen ein, daß fie ſich nachher 
tiefer zu ſetzen nicht mehr wohl im Stande 
iſt. Aus dieſer Urſache muß die Erde nur 
ſoviel Feuchtigkeit haben, daß ſie ſich bey 
fe tens Zuſammendruͤcken nicht ballt, oder 
durchaus nicht kloͤſigt wird, ſondern leicht 
wieder beym Zerdruͤcken zerfällt... — Jetzt 
nimmt man das Baͤumchen, und ſieht zußob 
dieſer unterſte Satz von Erde nun ſo hoch 
ſteht, daß die oberſten Wurzeln des Baͤumchens 
nicht tiefer in der Scherbe als zwey Zoll; 
und. im. Kübel nicht tiefer als. dx e y vom 
Rand des Gefaßes zu ſtehen fommen, der— 
gefialt, daß die oberſte Erde die legten Wur— | 
zeln nur. hoͤchſtens einen. halben Zoll hoch 
bedecken, und alfv für das Begießen in 
den Scherben anderthalb, in den Kübeln 
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ader volle zweH Zoll Raum bleibe. — Die 
Rarfen, oder die Hauptwurzeln mäffen. von 
dem Rand der Scherbe, wo möglih, zwey 
Zöll-abftehen, ‚und die feinen Nahrungewurs 
ſeln fügt man fämmtlich auf eine Länge von 
zwey Zoll ab. — Alle Wurzeln des Baͤumchens 
werden nun, faſt flach liegend, auseinander 
gebreitet, daß fie gleichfam einen Stern.bilden. 
Jede ſich Prenzende Wurzel wird entfaltee und 
ausgeſtreckt. Hierauf fchüttet man, indem 
die eine Hand die Wurzeln in ihrer gehoͤrigen 
Lage Hält, feine Erde Über diefelben, und 
ſtoͤßelt das Baͤumchen am Stamm folange 
ganz gemach, bis fich die Erde um alle Wur⸗ 
jein fchön angelegt .und. bepgerüttelt bat 
Die Scherbe wird nun, .bis auf. einen Zoll: 
hoch, mit Erde angefüllt, und diefelbe fanft 
angedruͤckt. — Ein Hauptgeſchaͤft iſt nun 
noch uͤbrig, um die Erde feſt um die Wurzeln 
anſitzend zu machen, und dieſes geſchieht 
durch ein ſtarkes Begießen, oder wie:man in 
der Kunſtſprache ſagt, durch das Einr 
ſch läͤmmen. — Ein Geſchaͤft, welches 
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ber) dem Sehen eines jeden, Baums im Frößs 
jahr, und zumalen bey trockener Witterung, 
oder;in einer trockenen Erdlage,-zum Gedeihen 
der Bäume Außerft wichtig. iſt. Bey diefem 
Verfahren bleibt kein Baum zuruͤck, und die 
im Fruͤhling geſetzten Baͤume, uͤbertreffen 
dadurch die im: Herbſt geſetzten Bäume. ben 
weiten. — Die ſo eben geſetzten Scherben⸗ 
baͤumchen begießt man deshalb mit einer feinen 
Spritzkanne ſanft, und ſo lange, bis alle 
Erde voͤllig durchwaͤſſert iſt. Die erſten vier 
und zwanzig Stunden wird nun das Baͤumchen 
im Schatten, oder in einer Stube gehalten, 
alsdann uͤber die glatte, naſſe Decke etwas 
neue Erde geſtreut, und der Scherbe giebt 
man in den erſten acht Tagen nur einige 
Stunden Morgen : oder Abendfonne. Iſt es 
aber: im: Herbft oder Frühjahr noch kalt, dann 
laͤßt man dieſe Baͤumchen am beften folange 
im offenen Zimmer, bis man fie entweder mit 
den sälteren wor der Kälte verwahrt, ober mit 

biefen ins Freye bringt. 
Bey diefen Bäumchen muß man nie Mate 
ftäbchen 


u 
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ſtaͤbchen zu ihrer Befeſtigung ſtecken. Das 
Faulen derſelben/ oder das Ausziehen ihrer 
Lohe, beſchadigt die Wurzeln; und das Waſ⸗ 
ſer auft an denſelben in der Folge leicht zu 


ſchnell aus der. Scherbei:t Um letzteres auch | 


zu verhuͤten, und dag uns der Wahn'niche 
täufche ‚als Hätten wir das Baͤumchen begoſ⸗ 
fen, .‚indeffen alles Wäſſer am Mand der 
Scherbe nar:: Hindurihgefiehen iſt, bleibe. es 
eine nothwendige Vorſicht, ‚öfters die Erde am 
Hand der Scherbe feft. anzudruͤcken, und- fie 
etwas zu erhöhen, damit das Waſſer nach der. 
Mitte der Scherbemehr hinſtrͤhme. — Diefes 
iſt im fo noͤthiger, wenmdie Baͤumchen meh⸗ 


rere Jahre ſchon in Den Scherben geffanden) | 


und. ihre Wurzeln ſich außerhalb dem. "Erd? 
ballen an. der inneren Scherbenfläche angelegt 
haben. Alsdann rutſcht das Waſſer äͤußerſt 
leicht, ohne die erwähnte Vorſicht hindurch, 


und die Erde bleibt in der Mitte duͤrre, das 
Obſt faͤllt ab, wir. gießen fleißig ,. und ſuchen 
diefe Kleine Unachtſamkeit, in einem groͤßern 


Fehler des Baumchens felbfti 2.2 : 
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"Den Sommer über werden diefe Scherben: 
bäumchen überhaupt, fo oft fanft begoffen, 
wie ohngefähr die Blumenftörfe. Im hohen 
Sommer aber, und bey größer ausdürrender 
Hige, zumalen wenn der Baum Früchte hat, 
muß: diefes täglich gefchehen. Diefes Begießen 
ift, ſolange die Scherben im: Freyen ftehen, 
und wenn fie der. Sonne den ganzen, oder 
suößeften Theil des Tages, ausgeſetzt find, 
überhaupt fo. oft nöthig, als: die obere Erde 
einen halben Zoll Hoc) trocken geworden iſt. — 
Das Begießen ift auch um ſo nöthiger, je 
langer das Baͤumchen in einer Scherbe geftanzs 
den, und alfo alles. mit Wurzeln angefüllt 
bat. . Bey diefen iſt es gut, zumal beym 
Steinobſt, Mittags noch den Scherbenteller 
anzufüllen. — Auch iſt es vortheilhaft:, die 
Scherbe manchmal umzudrehen, damit nicht 
immer eine Seite. von den Wurzeln in der 
Scerbe der Sonnenhige ausgeſetzt fer. 

Hoͤchſtnoͤthig aber iſt es, daß das Waſſer 
in der Scherbe wohl und leicht obzieht — 
eine allen Blumiſten ſehr bekannte Sache. — 
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Eeſchieht dieſes nicht, fo erſaͤuft Die Erde, 
wie man ſagt, ſie wird kloͤſig, bleibt oben 
beftandig naß, bekommt eine ſchmierige, grüne 
moderige Kruſte, die ſich durch die Sonnen⸗ 
hitze wie Blaſen aufwirft, und der Baum 
geht. ganz verlohren. Das in einer ſolchen 
Erde, ſtockende Waſſer geht in Faͤulniß; es 
erzeugt ſich eine beizende Saͤure, welche die 
Wurzeln anfrißt, und. ihr Leben’ zerſtoͤhrt. 
In einer ſolchen Erde erſtirbt jede Vegetation, 
was. nicht: mit feinen. Wurzeln aufıder- Oben; 
fläche niftelt; wie die Mooſe, oder eigentlich 
fogenannte Eumpfpflangen: find: Darch die 
zu ſtarke Attraetion der Erdtheile" kann fein 
Inftförmiger. Gahrungsprozeß Statt finden, 
Luft: und Warmematerie haben keine. Wirkung 
auf fie, und . nennt.man. BR eitte .. 
Erde. 

. Bey seinem foldhen Vorfall * — 
Hart gefchafft werden, und man verſucht 
dursh größere, frevere Abzugsloͤcher zu helfen, 
Am’ beften aber iſt, man ſucht den Erdballen 
oviel möglich. aus zutr ocknen, damit er beym 

K 2 
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Herausnehmen beffer zuſammenhaͤlt ‚und ſetzt 
das Baͤumchen in eine größere, mit dem 
Seichfeften Abzug verfehene Scherbe, wo 
man dann mit der leichteften Erde den Raum 
ausfüllt; Sollte nun demohneradhtet der junge 
Söalingiden Sommer nicht freudig wachfen; 
fo verfegt man denfelden auf den Herbf 
fchon von neuem, denn im Winter wuͤrde die 
Erde noch fchlechter, ſo wie das Baͤumchen 
beſchaͤdigter; und deshalb iſt das Verſetzen 
immer am rathſamſten; denn man kann oft 
mit Salomon aus einer ſolchen Narrenerde 
nichts geſcheutes machen. ns | 
Bon Anfang muß alfoı mir aller — 
fuͤr das leichte Abziehen geſorgt werden, "Für 
Blumiſten iſt es bey ihrer leichteren Blumens 
erde fihon genug, . wenn die Abzugsloͤcher mit 
Hohl liegenden Stücken zerbröchener Scherben 
belegt werden. Aber für unfere etwas derbere 
Erde ift es fehr gut, ja nothwendig „ wen, 
außer diefen Scherbenftäcen, die unterfte 
Erde im Topf aus einem Zoll Hoc) guter, 
alter Holzerde, oder aus veinem, feinem 


— 
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Flußſand beſteht, welche immer: ein geipiffee 
und paflendes'&ieb bleiben.  . . 

Hat das Baͤumchen Früchte; und follen 
uns diefe durch Größe und Schönheit erfreuen; 
fo muß es nie an Feuchtigkeit fehlen. Zuftar; 
tes Gießen aber, daß das Waſſer gleichſam 
aus den Scherben wieder auslauft, und 
das immer ein Fehler ift, ſpuͤhlt die 
Erde frühzeitig aus, und beraubt: fie ihrer 
nährenden Kräfte. — Außerdem darf man 
nie gießen, fo lange die Sonne auf die Schers 
ben fcheint, und deshalb ift der fommende 
Abend für jedes Giefgefchäft fanctionirt. - ' 


‘ — Dare jam, sitiens quas bibat hortus aquas. 
Ovım. 


Der obensemannti, Scerbenteller leiſtet 
eben hier den groͤßten Nutzen. Er liefert den 
Wurzeln unmittelbar ſchnelle Erquickung, 
ſchwaͤcht dadurch die Erde nicht, und die 
Sonne kann die. Oberfläche derſelben nicht 
kruſtig machen. — Gießt man den Scherben; 
‚teller des Mittags bey brennender Sonnen; 
hige voll Waſſer, fo ift es eine wahre Freude 
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zu ſehen, wie er oft in einer halben Stunde 
ausgeſogen, und wie friſch nun der Baum 
daſteht. — Dieſe Scherbenteller haben bey 
dem Nutzen, zu jeder Zeit den Baum mit 
Feuchtigkeit erguicken zu können, auch noch 
den Vortheil, daß bey dem Uebergießen das 
durchgelanfene Waſſer mit feinen befeuchten; 
den Theilen nicht verlohren ift, fondern wieder 
eingefogen. wird; auch daß die Bretter vor 
den Senftern, durch den feuchren Boden der 
Scherben nicht. faulen, und folglich viel laͤn⸗ 
ger dauern, welches bey ſchoͤnen Blumen: 
baͤnken mit einer Gallerie nichts gleichguͤltiges 
iſt. — Nur bey anhaltendem Regen— 
wetter, muß man, in Gärten, den 
Scherbenteller wegnehmen, weil 
ſonſt das Bäumen beſtändig, 
durch Das Anfammien des Waſ— 
fersinerfterem, im Waffer lände, 
und man ftellt alsdann die Echerbe auf den 
umgekehrten Teller wegen den Negenwürmern. 

Naht der Winter heran, dann find einige 
Vorforgen fuͤr dieſe Baͤumchen von neuem 
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nothwendig. — Die Hauptregel iſt, 
dieſelben nicht vor den erſten gelinden Nacht—⸗ 
froͤſten, die noch keiner Scherbe ſchaden, und 
nur hoͤchſtens das Land etwas gefrieren machen, 
unter Obdach zu bringen. Und dieſes muß, 
wenn es die Witterung moͤglicher Weiſe erlaubt, 
mit nicht ganz naſſer Erde geſchehen. Den 
Vorwinter hindurch ſtehen ſie am beſten, der 
Zugluft ausgeſetzt, zumal wenn dig 
Erde in den Scherben nad) naf if, auf dem 
Speicher, oder auf einem Iuftigen Gang, 
Wird nachher die Kälte endlich ſtrenge, dringt 
fie, wie man fagt, in die Käufer ein, und 
fängt die Erde in den Scherben, auf ihrem 
dermaligen Standort, einen halben Zoll tief 
zu frieren an, fo bringt man fie in ein geſchloſ⸗ 
fenes Zimmer, oder überhaupt an einen ſolchen 
Ort hin, wo nur die groͤßte Kaͤlte, die Erde 
in den Scherben nicht uͤber einen halben, 
hoͤchſtens einen ganzen Zoll gefrieren zu machen 
tn Stande iſt (). Friert der Erdballen in 





Ey Die Gewächſe haben wie die Thiere, eine Erufens 
leiter der Lebenskraft, nicht nur im jeder einzelnen 


\ 
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einer Scherbe ganz und lange durch , ſo iſt 
der Baum ohne Rettung verlöhren!, zumalen 
die feinen Nahrungswurzeln fich an die Wand 
der Scherbe anlegen, welche fetere aber umſo—⸗ 
viel Frierfraft mehr hat, als’ ihre- fpecififche 
Schwere gegen diejenige der Atmosphaͤre groͤßer 
iſt. Man kann alfo hieraus Leicht: abnehmen, 
wie fehr in einem folchen Zuftand die feinen 
Haarwurzeln leiden muͤſſen, und warum dieſes, 
bey einem im freyen Lande ſtehenden Baume 
nicht der Fall iſt. — Jeder muß alſo die 
Orangeriebaͤumchen ſo bewahren, daß ſie — 





Pflanze, ſondern auch in den verſchjiedenen Arten 
und Gattungen. In Niückfiht des Holzes an einem 
Baum hat: die Wurzel. die ſchwaächſte Lebenskraft, 
und deshalb treibt der Paum noch Blithe und oft 
noch Blatter aus, wenn er ſchon wegen der erfror—⸗ 
nen Wurzel, auch baid abſterben muß. "Bey dem 
Obſt (heine der Apfelbaum die ſtarkſte Lebenskraft 
zu haben, nad) ihm der Birnbaum, dann die Kirfchen: 
böume, — die Pflaumen — der Nußbaum — die 
Apricofen — die. Mandeln , — die Pfirfchen , zuletzt 
gewiß Die Feigen. Hier herrſcht indeffen noch. große 


Dunkelheit, und wovon unten. ber der Vegetation 
ein mehreres. 


Li 
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7 Zum Winter durch Wärme 
„nicht treiben, aber. auch 
— „mit ihrer fämimtlichen Erde 
„nicht zufammenfrieren.“ 
Die zweyte Worforge iſt, nach ſeheren 

Gruͤnden des Pflanzenlebens, ſie — 
„sm Winter mehr trocken 
„als feucht zu halten“ -» 
Feuchtigkeit kann nur geftie; 
ren, und die Erde- friert um fo Leichter, je 
mehr fie damit getränte ift. DEE 
Außerdem liefert eine zu feuchte Scherbe 
jeßt dem Bäumchen zu viel Saft, wodurch 
deffen Lebenskraftin zu vieler Thätigkeit. erhal⸗ 
sen, und alſo gegen den Reis der Kälte um 
fo empfindlicher wird (x). Beſonders aber 
ſchadet die zu große Feuchtigkeit: auch noch 
dadurch, daß fie in: der..eingefchloffenen Luft 
modert, in eine. dem Baͤumchen nachtheilige 
gähreride Schärfe übergeht, und wodurch dafs 

felbe dann im Frühjahr kraͤnkelt. 

c*) Einige unten vorkommende Bemeitugen über 
Begetation, werden dieſes deutlich machen/ 
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Manm muß die Erde: fuhren fo zu halten, 
daß fie, wenn man einen Zoll tief nachforſcht, 
nurnoch eben feucht ſcheint, und den Finger 
nicht befeuchtet, Würde aber die Erde endlich 
zu trocken, fo gießt man etwas in dev Nacht, 
wo möglich , in einer Wohnſtube geftandenes, 
oder, durd) etwas heißes Waſſer verfchlagen 
gemachres Waſſer darauf. Diefes bedarf indef; 
fen im. Winter kaum mehr als eins oder hoͤch⸗ 
ſtens zweymal zu geſchehen. Das erquickendſte 
fuͤr ſolche Baͤumchen ift aber, fie bey gelindem 
hans und Negenwetter, ind Freye 4 — 
6 Stunden zu fiellen, wodurch auch aller 
ſchaͤdliche Staub, abgewafchen wird. 

Mer: gefhicter Blumiſt ift, kennt: fchon 
diefe Regeln durch die gehörige EN 
der Nelken und Levcojen. 

Nach dem Ueberwintern bringt man nun 
die Orangeriebaͤumchen entweder wieder ſogleich 
ins Freye, oder was bey. Pfirſchen und Apri⸗ 
cofen, oder überhaupt beym Steinobft, rath— 
famer ift, folange erſt auf den Boden, oder 
in ein offenes Zimmer, big eine Nachtfröfte 
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von Bedeutung zu Befürchten fird. Soll uns 
aber feine Witterung unfere Pfirſchen und 
Apricofen rauben, fo müffen diefe, jede kalte 
mit Froft drohende Nacht, und bey Schloßen 
und Falten Regen, felbft den Tag uͤber, ſo⸗ 
ange unter Obdach gebracht werden, bis fie 
ihre Früchte ſchoͤn angeſetzt haben. Damit fie 
aber diefe weft und gut anfeken, muͤſſen die 
Bäumen durchaus, menigftens den Tag 
über, frifche durchziehende Luft, und,’ wo 
möglich, einige Stunden Sonnenfhein haben, 
auch die Feuchtigkeie in den Scherben zwar 
mäßig, doc dergeftalt unterhaften werden; 
daß die Oberfläche der Erde immer * Feuch⸗ 
— anzeigt. 

Will man hingegen fruͤhzeitig in ſeinem 
Zimmer, den Bluͤthenmay haben, indeß 
die uͤbrige ganze Natur noch zu ſchlummern 
ſcheint, fo nimmt man Kirfchen: oder Aepfel: 
bäume, als die tauglichften hierzu, und bringe 
diefelben mit Anfang März in fein Wohn; 
zimmer, jedoch in der möglichfien Entfernung 
som Ofen. Den Tag über werden fie, wenn 
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die. Witterung nicht. zu rauh iſt, vor das 
Fenſter in den Sonnenſchein, die Nacht 
aber in das Zimmer geſtellt, und maͤßig feucht 
gehalten. Auf dieſe Art behandelt, bluͤhen 
ſie bald, und haben ſchon kleine Früchte, wenn 
jede andere Fruͤhlingsknospe unentwickelt 
ruht. — Wenn die Fruͤhlingsfroͤſte voruͤber 
ſind, dann übergiebt. man. dieſe Baͤumchen 
dem Freyen. 

Spaͤte, oder bey — Herbſt lang⸗ 
— oder gar. nicht zeitigende Pfirſchen und 
Mectarinen, erlangen, auf diefe Weife in 
ihrer Blüthe befördert „jedes Jahr ihre voll; 
kommene Guͤte, zumal wenn man ſie auch im 
Herbſt, wie ſchon oben in der Einleitung 
geſagt wurde, wieder in das Zimmer bringt. 


Das Verſetzen — Encaissement, — 


Soll ein Orangeriebaͤumchen, ſey es zur 
Freude oder zum Genuß, viele Jahre in einer 
Scherbe ausdauern, jedes Jahr kraftvoll 
wachſen und ſchoͤne Fruͤchte bringen, ſo muß 
1) deſſen Erde jedes Jahr ſo— 
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WOHL neuen Nahrungs: 
oe gheilen, als auch mit friſcher 
erde) — Theil’ PREISE 


“und sn 20 9...,36, 82 
"HB06sanic Hlungenyuneiten 
verfegr werden... vr 


| ee Fruͤhjaht raͤumt man zu dem erſteren 
u mit einem: nicht zu ſpitzen Holz⸗ 
damit die Wurzeln nicht verlegt werden? 
einen, ja an mehreren Stellenam Rand 
der Scherbe, zwey Zoll tief, die obere Erde 
hinweg, ſtutzt die dabey etwa bloß gewordenen 
feinen Wurzeln zur Haͤlfte ab, und fuͤllt Aus 
dein Erdmagazin die Scherbe wieder wie vor⸗ 
hero an. Diefe heue Erde überdeckt Man: als⸗ 
dann noch ‚faft Höhen als die Scherbe iſt, mie 
einer recht guten;, kraftvollen verweßten Miſt⸗ 
beeterde, und begießt hierauf das, Baͤumchen 
wenig und öfters, fo wird die letztere Erde 
gleihfam ausgelaugt, und - ihre Nahrungsz 
theile in die alte Übergeführt. Diefes * 
in das Halbe Verſetzen. — N: * 

Die Miſtbeeterde ſtreicht man nach * 
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oder viergehen Tagen, um- den gehörigen 
Raum für das Begießem zu bekommen, wieder 
ab. — Ein,wahrer Liebhaber, der alle 14 Tage 
die fefigewordene Erde auf. ihrer Oberfläche 
ginen „halben: Zoll tief auflockert, "und 
alle vier Wochen mit etwas Miftbeeterde die 
Baͤumchen ſtaͤrkt, wird feine kleine Mühe 
durch den prachtvollen Wuchs, und die Groͤße 
der Fruͤchte reichlich belohnt finden...  uoına 

Eine wahre Panacee für: die Scherben; 
baͤumchen ift es aber auch, wenn man, wie 
ich; gewohnt bin, etwas ganz reinen Kuhmifl; 
3. B. ein Pfund, in 4 bis 6 Maaß Waſſer legt, 
dieſe Miſchung vier bis acht Wochen ſtehen 
laͤßt, das verduͤnſtete Waſſer gelcgentlich 
zuſchuͤttet, und hiermit, jedoch daß der Kuh 
miſt ſelbſt zuruͤckbleibt, bey truͤbem Wetter 
die Baͤumchen, zwey ; bis dreymal im. Som⸗ 
mer befeuchtet, damit ſich langſam die ganze 
Kraft in die Erde zieht. — Setzt man diefem 
Gewiſche auch etwas Hornfpäne hinzu, fo 
wird daffelbe noch weit kräftiger. — Manch— 
mal begieße ih fie aud mit Waſſer, 
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worinnen ganz — sus ift Ben 
worden. 

"Will eg aber mit BER een 
— mehr fort, treiben ſie keine neuen 
Sommerſchoſſe mehr, ſondern nur bloße Laub⸗ 
und Fruchtaugen, wobey aber, aus Mangel 
des Leitzweigs, die Bluͤthen ſchon ſelbſt und 
nachher auch die jungen Früchte abfallen maß 
ſen, find, die Blätter smager, gelblich, 
haben fie ein kraͤnkliches Auſehen, ſo tfties 
ein Beweis, wenn fein Fehler am Baͤumchen 
von Krebs, vielem Moos u. d. g. ſich befindet; 
daß die Erde zu entkräfter, zu taub; und der 
Wurzeln “in der Scherbe zu viele. geworden 
find, fo daß die vorhandene Erde, fchen: für 
fh, nicht Nahrungefloffe genug auffaſſen 
lann / dieſe ganze Wurzelmaſſe mit dem Stamm 
zu ernaͤhren: Denn in eben dem Zeitpunkt 
hört der Wachsthum des fegteren Auf wenn 
die Wurzeln ſich zu verlängerm aufhören. 

— Bey dieſen Baͤumchen -ifiinum 
das ganze Verſetzen nothwendig. 
Im Maͤrz, oder ſchon oft im Februabr. 
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nimmt maͤn deshalb einen folchen Invaliden/ 
ehe er noch den ger ing ſten Trieb verraͤth, 
mit ſeinem etwas trorken gewordenen. ganzen 
Erdballen — Motte —, durch Umſtuͤrzen den 
Scherbe, heraus. — Die Trockenheit der 
Erde. iſt nothwendig, damit der Erdballen 
feſt beyſammen bleibt. Man wird nun finden⸗ 
daß die Wurzeln in unzaͤhlbaren Windungen 
am Rand der Scherbe ein währes Netz bilden) 
den ganzen Erdballen einhuͤllen, und mit ihren 
Saugwurzeln mehrentheils wirklich außer: 
halb der Erde find. Ablle dieſe Wurzeln 
werden mit einem ſcharfen Meſſer, insihren 
ganzen Umfang auf den: Seiten, andert? 
halb, bis zwey Zoll tief gleichſam in Schich⸗ 
ten abgeſchnitten, am Boden hingegen drey⸗ 
ja wohl vier Zul lang abgeſtochen, ſo daß 
man der alten — Mutterwurzel faſt 
RITTER —— — 
+, Hierauf wird wieder friſche, gute Erde 
aus dem Magazin nach den obigen Regeln in 
die: Scherbe, nach dem Maaßſtab der abge⸗ 
ſchnittenen Bodenhoͤhe, Leingedruͤckt, das 
| Baum: 
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Saͤumchen mit ſeinen beſchnittenen Erdballen 
darauf geſetzt, und dieſer jetzt erſt vorhero 
ſanft begoſſen. Wird, ohne dieſe Vorſicht, 
ſogleich die ſriſche Erde um den Rand herum 
eingedruͤckt „ſo bleibt der trockene Ballen oft 
lange duͤrre, die: neue Erde vereinigt ſich 
nicht leicht mit ihm, und alles Waſſer rutſcht 
an demſelhen durch die neue. Erde hindurch. 


Hat man den alten Erdballen aber erſt ange⸗ 
feuchtet, dann fuͤllt man die Scherbe ‚poll, 


und verfahrt. in allem ganz genqu, wie bey 
dem halhen, und dem ehemaligen Verſetzen. 
Dieſe Opergtion nennt man in der Kunfis 
ſprache, »das; Verjüngern.der Wur— 
zeln, wodurch die Baume, indem ſich wieder 
eine Menge Wurzeln bilden, auch wieder 
neues, junges Leben erhalten. — | 

‚Man hält dieſe verſetzten Baumchen, in 
den erſten acht Tagen, gerade wie die andery 
frifch geſetzten, oder. laͤßt fie, vierzehen Tag 
auf dem, Hoden ſtehen, Bam: die Exde, chich 
friert. 

Soli irgend, das Begießen im — ** 

g 


" * 
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laſtig, oder für jemand unthunlich ſeyn, und 
will der Kenner, faſt ganz ohne Muͤhe, viele 
Proben anſtellen, dann graͤbt man die Scher⸗ 
den im Frühling bis an den Rand, beffer-aber | 
noch einen Zoll über denfelben, auf Rabatten, 
oder auf Pänder mit niedrigen Sommer; 
gewaͤchſen ein, und begieft dieſe Baͤumchen, 
befonders wenn fie Behhne — nur — 
u Dütre 

Eine fehr nöthige REITEN ift es 
aber; unter folhe Scherben einen flach auf 
liegenden Stein zu legen, damit feine Mur 
zeln durch die Abjugstöcher in die Erde drin: 
gen ; und nun das Baͤumchen, durch einen: zu 
frechen Wuchs, verunſtalten, und die Krone 
gegen die Scherbe zu groß machen.’ 

Diefe Methüde dient auch zu einer Aber 
raſchenden Bierde auf Blumenbeeten, HF. — 
So freue ich mich noch jetzt eines Rafenbaſſins 
um deſſen Rand ich einſtens, bey einem meiner 
Freunde, zwoͤlf folther Baͤumchen dergeſtalt 
eingraben ließ, daß die Scherben einen Zoll 
mit Erde: uͤberdeckt wurden. Wie mande 
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konnten fih in-diefe, ihnen ſo ganz unbe⸗ 
Bannite, voller Früchte hängende Artvon Zwerg⸗ 
baͤumen nicht: finden, und klagten, daß ihre: 
mannshohen-- Pyxamiden : — oe 
— PR ie 
Ach ſelbſt ſenke alle. — PER 
die. fich entiveder zum Frihrtragen erft bilden 
follen ; oder die ich verfeßt habe, in ein fand, 
bas den Sommer/nicht leicht ausduͤrrt, und 
erſpare dadurd) allee Gießen bey — wire 
eindbringenden Eleven. ; ET 
Ja iſt der Raum im Haufe: 4uienge, hat 
man der Orangeriebaͤumchen zu wiele; ſo vers 
ſenkt mar Aepfel, Birnen und Kirſchen; 600 
- Winter mit den Scherben: in eine wo -mögi 
lich nicht allzunaffe Erde ein / wozu Mauer 
vabatten gegen Süden vorzuͤtzlich paſſend findı 
Damit die: Scherben "aber vom⸗Froſſt nicht 
Jerfpringen ‚ vergraͤbt man fie eintge Zoll tiefer 
über den Rand der Scherbe, und bedeckt, um 
allen Schaden abguwenden, die Erde noch 
eine Hand hoch mit kürzem Stoohmiſt / Moo 
oder Baumlaub, welches letztere ganz vorzuͤg⸗ 
L2 
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lich Näffe und Kälte abhaͤlt. — Im Fruͤhjahr 
find. diefe Bäumchen gerade weit kraftvoller 
and. gefünder ausfehend, als-ihre im Gefaͤng⸗ 
niß durchwinterten "Brüder... — Nad) ‚den 
Geſetzen der Vegetation, und der Unentbehrs 
lichkeit der erneuerten, Luft und des; Lichts 
dabey, wird man ſich dieſes auch: Leicht erklaͤ⸗ 
ven koͤnnen. — Außerdem treiben fie nicht 
fruͤher, als ihre uͤbrige Freybuͤrger in der 
Natur, da hingegen die in Stuben übers 
winterten, leicht zu früh treiben, zärtlich 
werden, und · mehrere: Vorficht:gegemfkalte 
Fruͤhlingsnaͤchte beduͤrſen. — Aber auf adex 
andern Seite kann man auch, durch einen 
kalten Standort im Fruͤhjahr, die Vegetation 
der Scherbenbqͤumchen, in einer noͤrdlich lie⸗ 
genden. Stube, um volle 14 Tage retardiren, 
wie ich dieſes mit meinen Apricoſen verfuchte, 
wobey aufn — gluͤckliche — * 
— | 

In der Erde erfriert — — 
baumchen, wie “mich dieſes die furchtbare 
Winterfälte 1794, gelehrt hat. Alle im Land. 
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eingegrabenem blieben unverfehrt, indef mir 
25, in. einer falten Stube aufbewahrten, 
durch Krieg, überhäufte Sefchäfte mit unzaͤh⸗ 
ligen anſteckenden Fiebern, und durch haͤus— 
liches Leiden über Krankheit und Tod, vergef: 
fene Probefcherben ſaͤmmtlich erfroren 
find. — Ane trieben und’ bluͤhten noch im. 
Fruͤhjahr, farben aber, wie meine ewig 
unvergeßliche S—, in threr alles verfprechens 
ie — .1 
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Sünfſtes Kapitel, 





Wem Shritr der une = 


tes we weh Kan. —— — ft leicht, 
jedem, auch dem mittelmaͤßigſten Blumens 
Liebhaber begreiflich , und wenn er auch noch nie 
ein Baͤumchen zog. — Zum Schnitt derſelben 
gehoͤrt etwas mehr Kenntniß, und id) würde 
hier gerne, dem neuen Liebhaber, eine Eleine 
Abhandlung zu diefem Geſchaͤft anrathen, 
wenn ich auch nur eine fennte, die für ung 
nur einigermaßen brauchbar wäre. — Sch 
habe feit 20 Jahren in meinen Nebenftun: 
den, zu meiner Belehrung, vieles über diefe 
angenehme Befchäftigung geſammlet, durchs 
lefen und durchdacht, aber noch Eenne ich fein 
Bud, worinnen die wahren Grundregeln, und 
Borfchriften zum Schnitt der hochſtaͤmmigen 
und der Zwergfeuchtbäume, einfach, faßlich und 
praktiſch, nach den phyſiſchen Grundgeſetzen 
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der Vegetation aufgeftellt,. und. dur, Bey⸗ 
ſpiele erläutert wären, ‚Was wir haben, jind 
faſt meiſtens empiriſche allgemeine Regeln, 
und der Liebhaber findet ſich, mit dem Buche 
in der Hand, bey einem jeden feiner Zwerg; 
bäume in einer terra incognita, ohne zu 
willen, was er anfangen foll, Daher fo wenig 
regelmäßige Spaliere, und noch elendere 
Pyramiden unter dem unwiſſenden Meſſer 
der mehreſten Baumgaͤrtner. — Der Schnitt 
der Zwergbaͤume erfordert die genaue Kennt⸗ 
niß von den mancherley Holz⸗ und Frucht— 
trieben, und ihrem Nutzen, ihrem Ends 
zwed in der Defonomie des Baumes, — 
Liefet man alle darüber gefchriebene Bücher, fo 
kiefet man 4 Nachgebetetes, und felten, eine 
ganz richtige Angabe der mancherley Triebe, 
in noch feltener etwas vollſtaͤndiges. Ich glaube, 
dafs folgende Terminologie durchaus zwecks 
mäßig tft, und die man in der Kunft; oder 
eigentlicher gejagt — Naturfprac)e des 
Baumfchnitts annehmen koͤnnte, weil fein 
Gegenſtand an einem Baum in derſelben fehlt. 


m 
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"A. Holzzweige, Bränches & bois, ' 
Dieſe find nun: | 
2) Mutter: oder Leitzweige, Branches 
meres, Branches tirantes. 
5) Wuchertriebe, Gourmands, Branches 
gourmandes. | 
5) Waffertriebe, Räuber und unnüge 
"Zriebe, Branches de faux bois, . 
9 Ausläufer; Schmaͤchtlinge, Branches 
chiffonnes. u 
5) Laubaugen, Boutons tirants, Bour- 
geons. | 
B. Sruchttriebe, Branches fructueuses, 
| Diefe find: | | 
- 7) Fruchtruthen, Lambourdes. 
2) Fruditfpieße, Ningeltriebe , Brin- 
dilles, 
5) Bouquetzweige, Branches à bouquet. 
Nur beym Steinobſt. 

4) Bluͤthaugen, oder paſſender Blaͤtter— 
augen, Boutons à trois, quatre ou 
cinque fenilles. 

5) Fruchtaugen, Bourses A fruit. 


“ “or 
Den Liebhabern zu’ Gefallen will ich hiek 
diefe Terminologie erklaͤren, und durch ein 
Kupfer, fo weites thunlich iſt, deutlich machen; 
Zu einer vollfomimenen VBerfinnlidung 


. müßten mehrere —— allein Eis 


\ 


werden, 

Holzzweige nennt man Überhaupt alle 
Zweige‘ oder Aecfte des Baums, die ihm- feine 
Größe und feine Form geben.. erſt aus 


dieſen Zweigen entfpringen, gleichſam wie 


Paraſiten, nad) "den Geſetzen des Umlaufs 
des Baumſafts, neue Zweige, die nur eine 
beſtimmte Groͤße erreichen, und zu Frucht⸗ 
trieben werden. — Die Einfachheit der o r ga⸗ 
nifchen Struktur im Pflanzenreich, Das 
Heißt die geringe Anzahl: und die große Iden⸗ 
tität im Bau der Organe, Laffen uns den 
Grund einfehen, wie aus Zweigen Wurzein; 
und umgekehrte, oder wie aus Blüthfnospen 

wieder feitzweige zu erzielen find. Ohne 
diefe Einfachheit. wären alle Zwergbaͤume 


kein Studium der Natur,. der. Schnitt ein 


Nonens. — Holz zweige ſind alſo dasreins 


x 
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Skelet, das Geripp der Baͤume, in »deffen 
Rinde, wie im Schooß der Erde, die Saamen 
zum Fruchttragen zerſtreut liegen. — Nach 
ihrem Endzweck, Nutzen und Werth giebt es 
nochwendige, undfchädliche, die nur 
die sur in einzelnen — zu Kae 
weiß. 

al find die — und 
die Laubaugen, als die Mutter der 
— 
Laubaugen ſind alle Augen an den 
an Trieben des Kernobjled, we 
nur felten ſich Bluͤthaugen mit untermiſchen, 
die alsdann wohl blühen, aber feine Früchte, 
nad) der wahren Hegel, behalten. Anders ift 
es beym Steinobft ; hier hat entweder. der 
Sommertrieb nur ein einziges- Laubaug an 
der äuferften Spige, oder es ſitzen nach Laub⸗ 
augen mit den Blürhfnospen abwechſelnd 
vertheilt, oder die Laubaugen jigen neben oder 
zwifhen den Blüthaugen.- — Einfache 
vaubaugen haben nur ein einzelnes Blatt, 
Doppelte, mehrere von. verfihiedener 
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Sroͤße. — Sp wie der Baumſaft in die thaͤ⸗ 
tigere Bewegung von der Fruͤhlingswaͤrme 
geräth, entfakter fih am einjährigen 
Trieb dag oberfte :Aug am: erſten, — die 
frähere Entwicelung der Bluͤthknoepen sein 
nicht hierher — , und bilder den — i 

— Leitzweig. Dieſes letzte Aug am 
Sommertrieb iſt es alſo, welches dem Baum 
feine wahre Groͤße giebt. Giebt es feine 
Leitzweige mehr, „fo: hört der Wachsthum des 
Baums auf, er ftehr fill, alles wird zu 
Bluͤth⸗ und Fruchtaugen, aus den alten Aeſten 
entſpringen Waſſertriebe, und kommt dir 
Kunſt ſolchen Greiſen nicht durch Verjuͤnge⸗ 
rung des Lebens zu Huͤlfe, ſo ſtirbt er von 
oben herab. — Die nächften Mugen. hinter 
dem oberſten Laubaug, bilden kleinere Leits 
zweige, gewoͤhnlich an der Zahl zwey, oder 
drey bey jungen Baͤumen, und dieſes gieht 
Seitenaͤſte zur Verſchoͤnerung Der Form des 
ganzen Baums. = Da nun bynfernohfl 
alle "Augen des: einjährigen: Triebes 
Laubaugen find,’ fo.-könuen wir jedes Aug 
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waͤhlen, welches bedm Schnitt unferen Fünf) 
tigen Leitzweig geben fol. Beym Steinobſt 
Aber haͤngt nicht jedes Aug von unſerer 
Willkuͤhr ab, und bey manchen Gattungen 
deſſelben Haben wir gar keine Wahl, fondern 
Fönnen nur das natürliche Laubaug der Natur 
benugen. Diefes macht nun aud) leicht begreif: 
lich, wie ſehr dieſes bey - dem Schnitt: in 
Betracht aezogen werden: muß. 

Schädliche Holztriebe find eigent: 
lich allediejenigen Triebe, die nicht aus einem 
fihtbagen ausgebildeten Aug ent 
ſtehen, die alfo die Natur nicht beabfichtigt, 
fondern die fih durch: überfläffigen,; oder 
sehemmten Baumfaft, zwifhen Holz 
und Rinde, felöft erzeugen. - Alle haben 
wegen diefer Entfiehung auch Das eigene, daß 
fie fehr ſchnell wachſen, und deshalb fchlechte; 
weit von einander fiehende Augen anfegen. — 
Sie ſchaden auf eine doppelte Weiſe, entwes 
der der Form, oder dem Baum ſelbſt. — 
Bey Zwergbaͤumen, wo; durch den Schnitt, 
Die Kraft des Baums ſo concentrirt wirkt, 
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Gaben: wie. vorzuͤglich vieles mit ihmen zu 
Schaffen und wir finden. nurıhauptfählicd, am 
dieſen die wahren Wucherfriebe: ° -; 

A mmer ſentſteht dev: Winchertrieb.an 
Spalierbaͤumen vom Ueberfluß an Saft, und 
en Weweiſt ebenn die Kraft, die Staͤrke des 
Baums. Die Stelle owo er durch die Rinde 
ausbricht/ iſt ſtets mach o bein gekehrt, wo 
die: Sonnenſtrahlen den Baumſaft/ in der 
größten Thaͤtigkeit halten Sein erſter Urſprung 
iſt gleichſam eine glatte Warze, aus welcher 


der Wuchertrieb ſenkrecht in die Hoͤhe 


ſteigt, und dieſer verticale Wuchs iſt das 
charakteriſtiſche Zeichen an ihm und ſeinem 
Bundesfreund, — dem Waffertrüch. 
Die Baſis wird. bald ſehr dicke, kegelfoͤrmig, 
und in einem Jahr waͤchſt derfelbe oft,gu einer 
Höhe von vier bis fünf Fuß, und zur Stärke 
eines Daumens. Sie entfliehen immer am 
älteren Holy, als am Sommertrieb , ‚oder wie 
man in der Kunſtſprache fagt, fie entſtehen 
nie am gefchnittenen Holz. — Aus 
dieſer Urfache ſtehen Wuch ertriebe ftere 


/ 
174 
am unrechten Ort, und entziehen den vor⸗ 
waͤrts ſtehenden Trieben ſehr merklich der 
Wachsthum. Fruͤhzeitiges Ausbrechen iſt 
Regel, und es giebt nur zwey Faͤlle, wo man 
ſich deſſelben mit: Vortheil obedient; 1) — um 
eine ledige Stelle auszukleiden, und 2) — bey 
zu frechen Baͤumen den zu vielen Baumſaſt 
abzuleiten wobey aber deſſen Standort alles 
entſcheidet nämlich, daß er den ganzen 
Daum, und nicht die eine Hälfte 
beffelben ſchwaͤche, folglich fi dem Mittels 
punft des Grundſtammes nähern muͤſſe. — 
Die Rinde der Wuchertriebe iſt glänzend) 
glatt anfiegend, die Augen find platt, 
flein; inidie Ninde eingedrückt, ohne wahre 
Augenträger — Böüursöuflement =, 
und ſtehen viel weiter von einander, als au 
den flärfften Leitzweigen. — Kein Baum, 
außer dem Birnbaum, - treibt fo Teiche die 
Wuchertriebe als der Pfirfchen : und Mandels 
baum, da fie ſchon von Marur ein 'unbäns 
diges Streben nach der Berticallinie haben, 
Diefe beyden Bäume alfo dayerhaft, und 
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Koll Holy zu ſiehen, iſt es nothwendig 
fie anf den Wuchertrieb und nicht Auf das 
ſchnelltragende Fruch th olz zu fehneiden, 
eine Methode/die auf reellen Gruͤnden beruht, 
und von Abt Sch a b olmit allem Recht ale 
die vernuͤnftige vertheidigt wird 
Fon dem’ Wuchertrieb unterſcheidet ſich 
der ſogenannte Wa ſſertrie b ſehr· — So 
wie erſterer hauptſaͤchlich nur bey jungen 
Bäumen die Plage iſt, fo belaͤſtigt der letztere 
vorzuͤglich die alten, oder kraͤnklichen 
Bäume »Öder fie find Folgen eines fehler 
haften Schnitte. — Auch fle erzeugen fich 
vͤhne vorher 'eriffirende Augen, durch 
Selbſtbildung im älteren Holz, als dem eim 
jährigen, ja in dem alleräfteften,, fo, dag 
wenn fie deffen dicke Rinde nicht mehr durchs 
brechen können, fo häuft fich der Bätumfaft 
zu einem Knoten an, berfter die Kinde, und 
bilder eine Gruppe von Waſſertrieben auf 
einem einzigen Punkt. — Auf ihrer durch 
Erfahrung uns bekannten Erzeugung ift es 
ang möglich beym Kernobſt ficher , unficherer 
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beym⸗teinobſt, fie aller. Orten hervortreiben, 
und zu Bildung neuer Aeſte benutzen zu koͤn⸗ 
nen: — Der Forſtmann unterhaͤlt durch diefe 
Waſſertriebe die Wurzelſchlaͤge. — Sie ſind 
viel geſchemeidiger ale die Wuchertriebe, 
haben zwar auch weitentfernte, aber ſtaͤrkere 
Augen, und ein feſter es Holz mit wen i⸗ 
gerem Marf;als der Leit zweig, und 
in ihrer ganzen Laͤnge wenig merkbare Abnahme. 
Der Wuchertrieb zeigt ſich nur gewoͤhnlich an 
ein: und zweyjaͤhrigem Holz, und wird mit 
feiner, Bajis faft fo dicke als den Aft iſt, auf 
dem er ſitzt. Der Waffertrieb ſchießt aber nur 
fhmädtig, und oft hordenweiſe „herz 
vor. — An allen Bäumen ift er gleich im 
Entftehen zu vertilgen, denn er iff ein mahrer 
Käuber. — Steht er:an. einem fchicklichen 
Drte an leeren Geländerbäumen, fo muß er 
bis auf ein Aug abgeſchnitten, und erſt aus 
diefem ein wahrer Feitzweig, oder Fruchtholz 
gebildet werden: — Bey hochſtaͤmmigen liegt 
in ihm der Kunftgriff, alter abjiandige 
Baͤume, wo ber Baumfaft durd)- die Dienge 
| | "des 
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des alten Quir lholze s nicht mehr cireufiren 
fann, zu verjüngern, und in ein neues Leber 
wieder zurückzurufen. — Faͤlſchlich werden 
die wahren Waffertrieb.e gewöhnlich 
mit den Wuchertrieben vermengt. 
Unnüge Triebe nennt man aber nur 
diejenigen Leit⸗ oder Fruchttriebe, die an 
Zwergbäumen, wegen ihrem Stands 
ort, nicht zu benugen find, fo z. B. an 
Spalierbäumen alle vors und ruͤckwärts 
wachjende, oder zwar richtig, aber zu 
gedrängt fiehende Sommertriebe, und bey. 
Pyramiden, wenn fie zu nahe am Stamm 
gerade aufwärts wachſen. Für diefe ift des— 
halb der öftere Ausbruch, vom May bis nad 
Sohannis, ein wichtiges Gefchäaft für dem 
Liebhaber ſchoͤner Zwergbäume, wenn der Frühr 
fingsfchnitt nicht zu fehr gefränft, und das 
nothwendige Holz feine gehörige Neife und 
Stärke gewinnen fol. — An einem ſolchen 
Spalierbaum muß im Nachſommer kein Zweig 
ſeyn, der den kuͤnftigen Fruͤhling etwas mehr 
bedarf, als nur beſchnitten zu werden. 
M 
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Ausläufer, Shmäctlinge unter: 
ſcheiden fih von allen bisherigen fehr. — 
Wenig Autoren (*) geben davon einen rich⸗ 
tigen Begriff. Die mehreften erwähnen fie 
nicht einmal, oder vermengen fie offenbar mit 
den Waffertrieben. — Sie find nur 
ein Eigentum folder Obſtbaͤume, die unter 
dem Meffer ftehen, und ihre Entftehung 
ruͤhrt her — ») wenn der Baum zu ſtark 
gefchnitten wird, daß die Blüthaugen 
und Fruchtfpieße in Ausläufer aus 
arten. — 2) Finden wir fie am häufigfien 
neben den Narben abgejchnittener Aefte, oder 





E) Du Hamel fagt vom branche chiffonne, „er fy - 
„ein dünner, langer und ſchwacher Fruchtzweig, 
„an dem die Augen platt find, und weit von 
„einander ſtehen.“ S. deffen Abh. von den Dbft- 
bäunten, Tb. ı. ©. 56. * 
. Im Nouvelle Maison rustique ſteht Tom. II, 
P. wo. = „Branches Chifonnes sont despetite s 
„branches deliees qui sont enconfusion, et qui 
„ne peuvent donner ni bois ni fruit.“ — Und 
fo fucht man vergebens in den Neueren, die zu oft 
die Produkte der Natur, nach der Einfadıheie 
ihrer Operationen Dabey, aud vereinfachen wollen, 
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aus den Winkeln zweyer Leittriebe hervor⸗ 
(hießen, und — 5) bemerft man ſie nie haͤu⸗ 
figer, als wenn man ſogenannte Sturzeln 
an ſeinen Baͤumen duldet. Hier iſt fuͤr die 
Auslaͤufer eine unerſchoͤpfliche Quelle, wenn 
man den Sturzel nicht ausrottet, und die ſich 
leicht dadurch bilden, wenn man bey frechen 
Baͤumen aus ſtarken Sommertrieben, durch 
den Schnitt auf das ſchlafende Aug — 
a Pepaisseur d’un &cu — en pied de 
biche —, Fruchtholz bilden will (*). 
Es entfichen alsdann leicht wieder ftarfe 
Zweige, die. man ebenfalls fo zu fchneiden 
pflegt, Bis ein foldyer Sturzel durch den vere 





*) Diefer Schnitt erfordert feinen Meifter, wenn er dag 
Fruchtholz fiher vermehren, smd den Daum 
verfchönern fol, als dann iſt folgendes wahr :—Ces 
deux ;tailles sont inventees de nos jours’ ev 
tres-utiles pour ayoir des branch«es A fruit, sur- 
tout pour enavoir qui soient bien tourndess. 
car laseve netronvaut phıs debrauchesä remplir,‘ 
perce presque tonjouzs .pohr (duiner:une on 
deux branches à Fruit, et si elle ne perce pay 
ce qui arrive raremeut, elle ne gate rien du 
tout, -&. Maison rustigne, T. H, P; 706. 
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narbenden Baumſaft ſich bildet, und gleich⸗ 
ſam, wie ein abgeſtumpfter Weidenkopf, 
unzaͤhlige Schmaͤchtlinge hervortreibt, 
die nie zu Fruchtholz werden. — Ferner nennt 
man Ausläufer diejenigen. Augentriebe, 
die an dem .erft noch wachfenden Leit— 
zweig, ſchon hervorſchießen, und dadurch 
denſelben nicht nur aͤſtig machen, ſondern 
auch die Augen für das kuͤnftige Jahr vermin⸗ 
dern. Diefe Unart finden wir am häufigften 
bey Pfirfchen, Apricofen und mehreren Birn⸗ 
forten, z. B. der St. Germain. Diefe 
Ausläufer geben fo wenig brauchbares Fruchts 
holz, wie die am Traubenftof. Muß man 
deshalb im Frühling oberhalb derfelben ſchnei⸗ 
den, fo muß man ſolche ſaͤmmtlich 
duf den Linien ſchnitt abfiugen, und dann 
erſcheinen gewoͤhnlich zwey Triebe, zumal bey 
den Pfirſchen, wovon man einen bald aus— 
bricht, und den ſtaͤrkſten zu Fruchtholz erzieht. 

Das Characteriſtiſche aller Ausläufer, 
iſt ein ſchmaͤchtiges Anfchen gegen 
die andern Triebe von gleicher Länge, 
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weit von einander entfernte, klei— 
nere Augen, und Fein verticaler, 
fondern oft gleihfam gemundener fhlaf 
fer Wachsthum beym Kernobft. — Alle gehoͤ— 
ren dem Meffer ganz, wenn man fie nicht auf 
das fchlafende Aug duch den Linien 
ſchnitt benusen muß, wie z. B. * den 
Pfirſchen. 

Alle Fruchttriebe ſind die aus den 
Augen des jährigen Leitzweigs hervorkom— 
menden Seitentriebe, unterhalb den 
neuen Leitzweigen. Dieſes iſt Natur, und 
der eigentliche Gegenſtand des Baumſchnitts, 
deſſen Hauptendzweck es iſt, Frucht— 
triebe in gehoͤriger Menge, Entfernung und 
Standort zu liefern. Jedes andere Geſchaͤft 
des Schnitts it Modification, z. BD. 
Schonung des Kraftaufwandes zu Derlän: 
gerung des Lebens, Bedürfniß, z.B. das 
Benugen der Wuchertriebe u. f. w. oder Wills 
kühr, z. B. Auswahl der Form. 

An allen Fruchttri eb en erwarten wir 
die Erfheinung der Fruchtaugen; und 
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die beyden Triebe, welche uns Ditfelben am 
Kernobftliefeen, heißen Fruchtruthen 
und Fruchtſpieße. — Erftere find langer 
Ieicht biegfame, und mit fchönen ber; 
vorfichenden Augen, die nicht fehr ent 
fernt von einander abftehen, verfehene Geis 
-tentriebe auf dem einjährigen Leitzweig, 
welcher das Frühjahr befchnitten wurde. — 
Die Fruch truthen haben eine Länge von 
vier Zoll bis anderthalb Schuh, und tragen 
an ihrer Spitze fchon oft im erften Jahr ein 
Fruchtaug, oder ein glattes großes Laubaug, 
welches oft bey Birnen noch zwey etwas Fleis 
nere Augen zur Seite hat, die wie ein Dreys 
zack ausſehen. - An diefen Fruchtruthen bilden 
fih Sruchtfpieße, Blaͤtter oder Bluͤt h⸗ 
augen und Fruchtaugen. Sie find das 
Magazin fuͤr die kuͤnftige Fruchtbarkeit des 
Baums, und manche Franzoͤſiſche Autoren 
nennen dieſe Fruchtruthen, ſtatt Lam- 
bourdes, ſehr ſchoͤn branches d'espérance, 
und die Fruchtſpieße, ſtatt Brindilles, 
ein Name, den Viele verwechſeln, branches 


— 
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d’anneaux, — An dem Schnitt der Frucht⸗ 
ruthen zeigt fih die Kunft des Bärtners, 
denn der Unwiſſende fchneidet oft die Leit— 
zweige hinweg, will viel Früchte haben, 
und verwildert den ganzen Baum. — Alle 
Fruchtruthen werden zur fünftigen Fruchtbarz 
keit des Baumsverwendet, und diefes geſchieht 
nur, wenn fie Leitzweige vor ſich 
Haben. Auf ihnen nur allein beruht 
der eigentliche Kunftfchnitt, nach der natuͤr⸗ 
"lichen, oder vom Boden herrührenden Kraft 
‚und Stärke des Triebes bey Zwergbäumen, 
Auf fie beziehen ſich die Ausdrücke :den Baum 
kurz, oder lang fchneiden, ihm wenig 
Holz laffen, oder viel— charger de bois—, 
Die Vorficht bey ihrem Schnitt, welcher der 
allerwichtigfte am Baum ift, richtet fich 
nicht nur nad) jeder Klaffe, Gefchleht und 
Gattung, fondern felbft nad) der individuellen 
Befchaffenheit des Baums, alfo für unfere 
jetzige Abfiche zu weitlaͤuftig. — Die funfts 
mäßige Behandlung der Fruchtrutben, 
macht den Baum fshön, gefund und fruchts 
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bar. — Alles was man im Wirrwarr der 
meiſten Bücher, von dem Schnitt auf 
Fruchtholz lieft, bezieht fih nur auf die 
gehörige Kenntniß und Behandlung * 
Triebe der Hoffnung. | 
Sruchtfpieße find die kleinen Frucht⸗ 
triebe von der Länge einiger Linien, bis 
zu drey und vier Zoll. Alle diejenigen, 
bey denen man nur von einigen Rinien, bis 
3.2. von anderthalb Zoll Länge, feine eigent— 
liche, mit völlig ausgebildeten Augen befeßte 
Rinde antrifft; fondern wo nur Narbe an 
Narbe fteht, und aus denen man mehrere 
Heine, fpige Augen hervorragen fieht, diefes 
find die wahren Ringelwücfe An 
ihrer Spiße fteht immer ein ſtarkes Auge, 
welches entweder fchon ein wahres Fruchtauge 
üft, oder, jedoch einzig beim Kern 
obfi, nur in einem Blätteraug, von 
3 bie 6 Blättern, beſteht. Bey Aepfeln und 
Birnen wacfen diefe Ringelwuͤchſe, bie fie 
wirklich blühen, nur jedes Jahr um einige 
Linien fort , das neue Aug befommt gewöhnlich 
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ein Blatt mehr, und es dauert, zumal bey 
Hocflämmen, zwey, ja fünf bis ſechs 
Sjahre, ehe das vorderfte Auge einegruchts 
knospe wird. Blüht alsdann dafjelbe, und 
behält Frucht, oder nicht, fo entwidelt fid) 
aus dem ganz neuen Produft, — dem 
Sruchtfuchen, wovon unten ein meh; 
reres —, entweder ein neues Fruchtaug, 
oder ein, ja manchmal zwey neue Frucht: 
fpieße; ja feldft nicht felten eine wahre 
Fruchtruthe. 

Die längeren Fruchtſpieße von zwey big 
vier Zoll, find ſtets das Produkt von einem 
Sjahr , Haben. die gewöhnliche Rinde, frhöne, 
ſehr Furz beyfammenftehende Augen mit 
ſtar ken Augenträgern, und an ihrer Spige 
eine Frucht:, oder ein bloßes Blätterauge — 
Bluͤthauge —, das fih, wenn es wirklich 
blüht, verhält wie die Ringelwuͤchſe, "deren 
ferneres Fortwachfen wir beim Fruchtkuchen 
nod) näher betrachten werden, 

Was man aber beym Kernodft Ringel; 
triche — Ringelwüchſe heißt, das nennt 


186 


man beym Steinobſt, nach de Combes, 
ſehr paſſend Bouquetzweige; denn es 
ſitzen hier viele Bluͤthknospen enge 
beyſammen, die nur ein einziges Laubauge 
in der Mitte, oder beſſer, auf der aͤußerſten 
Spitze haben, und dadurch im Bluͤhen einen 
Strauß bilden. Ganz vorzuͤglich zeichnen 
ſich in dieſem Stuͤck z. B. die Herzkierſchen 
aus. — Alles Steinobſt hat aber auch ſeine 
Fruchtruthen und die Fruchtſpieße von drey, 
vier Zoll Laͤnge; ja uͤberdieſes liefern noch die 
wahren einjaͤhrigen Leitzweige, die wir 
im Fruͤhjahr hierzu ſchnitten, Fruͤchte, und 
gerade oft die beſten. Steinobſt hat alſo 
einen Obſtlieferanten mehr, als Kernobſt. 
Blaͤtteraugen find, wie die Frucht: 
zuthen, Augen der Hoffnung, und nur einzig 
das Eigenthum des Kernobftes. Die Pfirfchen _ 
und Mandeln haben zwar ſchon etwas ähn: 
liches, aber fie figen nicht für fi) auf einem - 
eigenen Organ, fondern, wie auch bey Bir; 
nen der Fall ift, ale zufammengefegte 
Blätter, unmittelbar um das neue Aug 
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der Sommertriebe, und bilden zwey 
Fruchtbluͤthen, das große Blatt aber ein Laub— 
aus. Sind es hingegen nur zwey Blätter, 
fo bilden fie gewöhnlich zwey Fruchtblüchen, 
oder eine von diefen mit einem der leßteren. 

Blätteraugen bevm Kernobft entfter 
hen ftets aus gebildeten Augen am älteren 
Holz, oder wenn wir durch den Schnitt 
fhlafende Augen ins Leben zuruͤckrufen. 
Shre Eriftenz beruht auf ihrer Entfernung 
von dem wirkſamen Punkt der Thätigkeit des 
Baumfafts‘, daher der Trieb zum Fortwachfen 
auf einen Punkt concentrirt bleibt, und die 
Blätter einen Kleinen beyfammenftehenden 
Büfchel bilden. Mit jedem Jahr nimmt die 
Zahl der Blätter zu, es giebt langfame Fort; 
fchritte zu einem Ningeltrieb, die größere 
Menge der Blätter bildet das von ihnen umges 
bene Auge zur geößeren Bollfommenheit, und 
endlich durch die Kraft von fünf bis acht 
Hlättern zu einem vollkommenen Bluͤth— 
und Fruch £ liefeenden Drgan. — Wie ftille - 
and langfamı arbeitet fih hier die Inbes 
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greifliche zu ihrer größeren Vollkommen— 
heit, zu ihrem letzten Zweck empor! — Und 
in ihrer Werkftatt müffen wir lernen, fie zu 
lenken, ihre Kraft zur Fruchtbarkeit zu befchleus 
nigen, und noch gütiger gegen uns zu feyn. 
Die Sefege, worauf ihre Fruchtbarkeit beruht, 
fegen uns aledann auch in den Stand, dieſe 
zu beſchleunigen oder zu verſpaͤten. BEE 
mehr im 6ten Kapitel. 

Fruchtaugen, oder die gewöhnlich 
fogenannte Blüthfnospen, find das 
vollfommenfte Organ, das Ultimat aller Arbeit 
am DObftbaum. Für das Fruchtauge arbeitet 
die ganze Natur ; zu feinem Wefen gehört jeder 
Theil des Baumes, und fein Einfluß von 
außen, zu einer hoͤchſt volllommenen Vege— 
tation, darf fehlen, wenn die Frucht haften, 
und gefund und fraftvoll werden fol. Das 
Fruchtauge if beym Kernobfi ein 
Convolut von 5 bie 8 Blättern , in deren 
Mitte 4 bis 6 Bluͤthen bey den Aepfeln, nad) 
der Megel der Natur nur fünf, aber bey 
den Birnen mehrere Bluͤthen fich befinden. — 


| ıög 
Durch den Bauch des ſtar ken Auges, und 
ſein freyes Hervorſtehen, erkennt man des; 
Halb fehr Leiche die Fruchtaugen für den 
Blätteraugen. Die Schuppen oder Dül: 
fen, welche das Fruchtaug umgeben, find 
mit feinen Härhen am Rand beiegt, und 
mit einer leimenden Materie, die oft gummis 
artig iſt, verklebt. Dadurch ift es der Feuchtigs 
keit ohnmoͤglich fie.zu verderben, und deshalb 
kann Kälte fie fo leicht nicht tödten. — Ent 
wickelt die Wärme den Fruchtknospen, fo 
entfalten fich zuerft die Blätter und bilden 
eine Kofarde, in deren Mitte die Blüchen 
noch unaufgefchloffen ruhen. Der fruchttra; 
gende Baum grünt, indeß jeder Laubfnospe 
noch zu [hlummern feheint (*). Wie jo deut: 





(*)Hales machte fhon diefe Bemerkung im Augemei— 
nen. — „Es it glaublich, daß die Blätter , die ſich 
„‚eigentlich an dem Drr finden, mo auch die Frudit 
„feſte it — Steinobſt hat er alfo nide 
„recht betrachtet — dazu ſeyn follen, daß fie 
„der Frucht Nahrung zubringen. Aufsise diefer 
„Vorſtellung Habe auch beobachter, das die im ' 
Frühjahr den Blüthen nachſte Blätter fi viel 
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lich zeigen ſich Hier die Blätter als Pflege: 
mütter für die Blüche! Und wenn ebendiefe- 
Blätter beym Ker nobſt dieſen Dienft verrichs 
tet haben, dann werden fie felbft Mütter für 
tünftige Augen, und ernähren zugleid, die 
Frucht fo lange, bis dieſe Kraft und Größe 
genug hat, fich ſelbſt zu nähren, wovon beym 
Fruchtkuchen nod) die Rede feyn wird. 
Anders ift die Einrichtung beym Steinobſt, 
und ganz eigen bey dem Kirfchen. Hier bilden 
fih) die Fruchtaugen nur an den Sommertrie: 
ben, und die Defonomie für die Früchte iſt 


„geichwinder ausbreiten , als alle übrigen vom ganz 
„ien Daum, und daß fie auch fhon groß feyn, wenn 
„ale Blätter der übrigen fruchtbaren — fol lebens 
„den heißen — Reiſer nur erft zu treiben anfangen, 
„Auch feyn die Blätter am Pfirfhbaum alleſammt 
„ſchon groß, ehe feine Blüche abfätlr; die 
„Blätter auf Birns und Aepfelbäumen haben den 
„dritten Theil oder Hälfte von ihrer Größe, ebe 
„ihre Blüthe ſich ausbreiter und öff— 
„met. So fehr hat die Natur für Nah— 
„rungder Frucht,auch ſchomzuder Zeit 
„aeforgt, da fie noch im Verborgenen 
„liege, und erſt was werden foll.— 
Siehe deffen Statik der Gewachſe, S. ı9., 
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mit dem Wahsthum dee Baumes in Find 
verwebt, Hier wirkt die Natur einfacher. Der 
neue Sommertrieb wird die Ernährerin der 
rückwärts ftehenden Früchte, und ihr Stand: 
ort für die Zukunft auf immer oͤdes Holz, 
indeß der neue Trieb für neue Fruchtaugen 
forgt. Wird diefes Aug zum Sommertrieb 
deshalb, vom unfundigen Meffer, beym Steins 
obft weggefchnitten,, fo fälle die Frucht ab, und 
der Zweig wird dürre. 

Soviel zur Kenntniß der mancherlep 
Zweige, und ihrem Endzweck bey den Obfts 
bäumen. Alles ift Hier bald Mittel, bald 
Zweck, und Einfachheit, nur dur) Form, 
Standort und Zeit, erhoben zur unbegreifs 
lihen - Mannigfaltigkeit, die der Pflanzens 
phyſiologe nie erfchöpft, aber mit deren nähes 
ven Entwickelung die Vollkommenheit der 
Kunſt gleihen Schritt geht. Bey diefer iſt 
nicht s gegen die Geſetze der Natur, alles 
nurfeitung , nur Nahahmung. — Die Grund: 
füge des Baumſchnitts beruhen bloß auf der 
Kenntniß des natürlichen Sangs der Natur. 
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Bewoͤhnlicher Gang der Natur zur 
Bildung der Augen, der Zweige 
und der Früchte (*). 


Das tieffte Studium der ganzen Natur 
eoncentritt fi in dem Punft des geheimniß⸗ 
vollen Ganges der organiſchen oder lebenden 
Weſen, bey ihren Metamorphoſen. Hier iſt 
es, wo wir dieſelben ſo oft, aus uns ſchein⸗ 
baren rohen Stoffen, ſich allmaͤhlig entwicklen, 
und dem Augenblid entgegen eilen fehen, mo 
fie 3. B. ihre beftimmte Vollendung im Pflan; 
zenreiche erreicht, und ihre Bluͤthen für die 
kuͤnftige Fortpflanzung entwickelt, oder wie 
Goͤthe fagt, — „ſich zu den Merken 
der Liebe rüfter (Hr). = Ueber dieſe 
Einfachheit der vegetabilifchen Welt, zur Er— 
zeugung der unferem Anfhauen fo taufends 
fahen Veränderungen verbietet ung unfer 
Zweck, meitläuftig, und mit Benfpielen 
— — 

060) ©. Fiz. 2. 


Ken) S. von Göthe Berſuch die Metamorphofe der 
Pflanzen zu erklären, ©. 4. 
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beweiſend zu-fenn. Alles diefes gefchieht nur 
durch, Abwechſelung größerer Verfeinerungen 
zwifchen Säften. Mit jeder Entwicelung 
eines neuen DBlatt3 wird der’ Baumfaft, 
wenn ich jo fagen foll, aͤtheriſcher, verfeiner⸗ 
ter, die Spiralgefäße der inneren Rinde (*) 
feiner , des Lebens empfänglicher ,.;und diefe 
allmählig emporfteigende Bervolllommnungen 
von feineren Gefäßen und weit mehr ausgearz 
beiteten Säften, bringen auf dem. nämlichen 
Peg der vorigen Einfachheit, ftatt fogenannte 
Blaͤtter, nun Blüthenfelhe, Blumen und 
Früchte: alfo, andere feinere Stoffe, andere 
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°C) Der unſterbliche inne, der unfere neueren Rieſen⸗ 
ſchritte in der Pflanzenphyſik nicht alte ſelbſt ener 
decken Eonnte, glaubte fcharffinnig. genua, das die 
äußere Rinde den Kelch, die innere Ninde die Krone, 
das Hol; die männlichen, und das Matk die weibs- 
lichen Gefchlehtöcheile hervorbringe. Sekt weiß man 
gewiß, dab nur von Spiralgefaßen der inneren Rinde 
alte Entwicelungen abſtammen. S. des großen Plans 
zenphyſikers Hedwigs Abh. vom wahren Uriprung 
der männlichen Begattungswerkzeuge, in deflen 
Sammlung fiber botaniſch-vöͤkonomiſche Gegenſtande, 
D. 2. S. 465. 

N 
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Gefäße, und folglich andere Produkte, fremde 
Kinder, den Urvätern unaͤhnlich; und id 
aus einem Stoffe. 

Mer will nun die Natur durch Kunft zu 
feinem individuellen Zweck leiten, wenn er 
den . natürlichen: Gang derfelben noch nicht | 
genau kenne? Jeder Baum der Kunft ift ein 
Patient; wer will ihn Elug behandlen, wenn 
er die Geſetze der Sefundheit nicht durchs 
dacht hat? 

Der Baumfchnitt erfordert unabtäßtic die 
durchdachtefte Kenntniß vom natürlichen Gang 
der Art des Individuums, weldes ich fchneis 
den will. Nicht genug den großen Unterfchied 
zwiſchen Kern; und Steinobft, nad) ihrer gang 
verfchiedenen Vegetation, zu willen; nein, 
ih muß auch das Eigenthümliche einzelner 
Sorten von dem nämlichen Gefchlecht, wie 
z. B. bey den Kirchen, ſtudirt haben. 

Die ungeſtoͤhrte Natur entwickelt nur ihre 
Sommertriebe aus den ſichtbaren, voͤllig 
ausgebildeten Laubaugen des vorjäh— 
rigen Triebes. Jeder andere hervorſchießende 


- 
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Sommerktrieb iſt geſtoͤhrte Ordnung der Natur 
von einer zu großen Vollſaftigkeit. Die Laub— 
augen find die Eaamen, die über den Mut— 
terſtamm ausgeftreur find, um auf diefen 
Wurzeln zu faſſen, und durd immer vers 
mehrte Zeugungsfvaft feinen Nuten zu vergröf: 
fern. Die Laubaugen enthalten, wie die 
Saamen das Nudiment, das Miniatur de 
Sommerwuchſes, und unterfheiden fich weſent⸗ 
dich nur dadurch, daß fie durch Gefaͤße ſchon 


in den Baſt des Mutterſtamms eingewurzelt 
ſind, indeß der Saame erſt ſeine Wurzel 


aus ſich ſelbſt entwickeln muß, um ſeinem 
Pflaͤnzchen Leben und Trieb geben zu koͤnnen. 
Das erſte, was ſich bey Gewaͤchſen, die nicht 

gleich urſpruͤnglich ihre ganze Form erhalten, | 
entwicelt, if das Blast. Das Miniatur 
deffelben ift der. ganze Inhalt des Laubauges, 
das bey unfern Obſtbaͤumen mit Heinen Schup⸗ 
pen, zum Schu gegen Witterung amd In— 


ſekten, kunſtvoll bedeckt iſt. Sobald fid) diefes 


Urblaͤttchen entwickelt, iſt Die Bildung eines 
neuen das fortſchreitende Werk der Natur, 
Ro 
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und fo wie die Entwickelung der Blätterden 
aufhoͤrt, ift auch der Sommertrieb beendet. 
Bricht man daffelbe aus, und die Natur 
arbeitet noch, fo übernimmt das nächfte Blatt 
das Gefhäft, und fein Aug fproßt fehon ein 
Jahr früher hervor. 

Der Sommertrieb ift alfo ein aus einem 
Laubaug, bHervorgetriebener ‚Zweig, abfaß: 
weife mit Augen und Blättern befegt, davon 
das letzte ſenkrecht auf der Spise fist, und 
ſich von feinen älteren Brüdern durch feine 
-ftärfere Größe, rundere Form und hauptſaͤch⸗ 
‚lich badurch unterfcheider, daß es mehr Ur—⸗ 
‚blätthen, als die lebte Bildungskraft der 
Natur enthält, die auf einmal beym Aus: 
trieb eine kleine Kokarde bilden, und dadurd) 
feinem Zwed, durch ſchnelleren Wuchs den 
‚Zweig für die Zufunft zu verlängern, auf das 
paffendfte entipricht. 

Das Naturgefek des Baumfafts ift, daß 
ee: In der größten Entfernung 
von der Wurzel ım thätigften ift. 
Auf diefem Naturgefege beruht die Verfchie; 
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denheit in der Entwickelung der-Lanbaugen ; 
nach ihrem. Standort gegen das oberfte Laub— 
aug. Aus diefem Grunde wird na der Kegel 
das letztere der ſtaͤrkſte und laͤngſte Sommerr. 
trieb, und die beyden nad) ihm folgenden: 
Augen werden zu Leitzweigen, die die Form 
dee Daumgeripps verſchoͤnern und verguöfz 
fern (%). Mad) diefen kommen abwaͤrts die; 
Fruchtruthen, hierauf die: Frucht⸗ 
fpieße, und. zuletzt die -BLüsh: und, 
Fruchtaugen. Diefes ift Gang.der unges, 
ftöhrten Operation der Natur, neh der. *— 
fernung vom oberſten Laubaug. 


Das Ang: anf der bergen, — des. 


Jahrtriebes erfaͤhrt deshalb auch die, erfie 
Bewegung. des Baumfaftz „beyi-nady. nicht. 





— — — — — 


— I DierAntahi-dnd Sröße die ſer Leit zweige iſt ¶ bey dem 
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Bwergihnitt: Kohr wichtig denn hierauũ berubt 


hanptſachlich der Id arfıe odes ũn uich t ia Shuutt, 


wozu nicht bloß die Matur de Bauntes zu · wiſſen 


hinreicht, ſondern die nanliche Sorre, kann durch 


—Standort/ Witteraing u. ſ. ws ſolche Leitzweige 


haben, daß man bold Deu einen, bold den — 


Schnitt wahlen wn. 
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fruchttragenden Bäumen 5. denn die Frucht: 
augen, als weit vollfommener ausgebildete , 
und für den Eintritt des Baumfafts offenere 
Organe, werden am erftien zum Freudenfeft 
der Liebe entfaltet. Dadurch wird viel Baums 
faft verzehrt, und die Vegetation für die 
Zukunft erfolgt fpäter. — Dieunterfien 
Augen treiben am fpäteften, und viele nie. 
Diefeaber, nad) der Beſchaffenheit des Baums, 
and unſerem Zweck, zu der in ihnen ebenfalls 
verborgenenfruchtbringend en Thaͤtigkeit 
aufzumeden, den ganzen natürlihen Gang 
der ungeflöhrten Natur nad) unjerem Willen 
zuttansplantiren, macht die ganze Philofophie 
des Baumſchnitts aus, und. beruht auf Anzahl, 
oder Mangel der Triebe und Augen (*). 





(*) Das Studium der Augen oder Knos pen— 
Gemma — bleibt noch immer fo beichrend als unters 
baftend. Der Engländer Gremw verglich die wies 
Bein mit den Augen. BWirklih find auch Zwiebeln 
nichts als unterirdifhe Gewachſe, die nur uber die 
Erde, wie die Waferpflanzen über dad Waſſer, 
bereortzeiben, um biof das Fortpflanzungsgeihaft 
betreiben zu können. Jährige Pflanzen baben feine 


— 
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Der Sommertrieb, wo er am porjährigeh 
Triebe oben ausftößt, hat auf einmal meh: 
rere beyfammen ſtehende Blätter: in einem 
Buͤſchel, — eine wahre Kokarde —, wovon 
die unterften Blaͤttchen fehr flein find. Diefe 
Kofarde bildet durch das Auffigen ihrer Stiefe 
einen Ringelwuchs — bourrelet naturel — 
zum Gelenk, woran: wir- die Jahrestriebe 
erkennen, und das zur Maͤßigung des Baum— 
ſafts dient. Durch die groͤßere Entwickelung 
dieſer Blaͤtter erhebt ſich der Trieb, die kleinen 
bilden die Yugennarbenund ſchlafen— 
den Augen, fallen bald ab;:ımd je ſchnel⸗ 
ler der Trieb iſt, deſto kleiner und unvollkom⸗ 
mener bleiben auch die Augen. — Erfolgt der 





Augen, Gewähfe mir foredauernden MBurjeln, 
haben fie an den Wurzeln, und nur fortichende 
Stämmre mit, Zweigen Haben diefelben. Bonnet 
und Andere haben auch die Augen nach ihren Stel—⸗ 
lungen u. ſ. w. in Klafen eingitheile. €. tinds 
%: de gemmis arbörum ‚. Ups. 79. Müller, ©. 
Fr., Berfuc den Urfprung der Angeu in den Gewäd, 
fen zu erklären. Sm Hamb. Magazin B 3 Er. e, 
S. 107. — Hales Statik der Gewähfe. Einleit, 
©, XXIX. Darwin Zopnomie, Th.ı&. 3%. 


200 


Trieb nicht, wie bey Fruchtruthen, und Eraft: 
fofen alten Baͤumen, ‚fo bildet die Kokarde 
ein Bläfterauge, häufig auch ſchon 'ein 
vollendetes Fruch tauge, deſſen Früchte 
aber faſt immer abfallen, wenn nicht der ehe; 
malige. Leitzweig: ſchon au — — 
umgewandelt iſt. 

Die Blätter, uͤber die man fo vieles 
entſchieden Gewiſſes beobachtete, aber 
auch) für ſie manche Hypothefe -ausherfte, — 
wovon bey der Vegetation ein: mehreres —, 
beweiſen audy: hier, ! wie die weife Natur in 
ihrer Oekonomie, Durch das einfache Mittel 
der Blätter , fo vielfache Endzwecke zu erreichen 
weiß, . und fürıung ebenfo unerfchöpflicd als 
lehrreich iſt. Der große Pascal ſagte fo 
ſchoͤn als wahr: — „unſere Faſſungskraft 
„wird ehender, als in der Natur der Stoff 
„Dazu, erſchoͤpft ſeyn*“ — (). 

Die Blaͤtter ſind fuͤr das Gewaͤchs 





(*) L’imaginatien se lassera plutot de conoevoir, 
que la Nature de fournir. Chap. 22 
\ 


\ 
\ 


\ 
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felbften die Lungen und der Magen, 
welches uns unten. ihr, phyſiſcher Nutzen in 
der Vegetation belehren wird. Aus der Nicht; 
kenntniß über den Nugen der Blaͤtter - ent; 
ftehen fo manche Fehler in der richtigen Cultur 
der Zwergobſtbaͤume, und ohne genaue phyſio⸗ 
logiſche Einſichten, was die Blaͤtter dem 
Baum ſind, laͤßt ſich noch weniger uͤber die 
Krankheiten derſelben nachdenken, ihre Urſachen 
aufſpuͤhren, und Mittel erſinnen, wie dem 
Uebel abzuhelfen ſey (*). Hier wollen wit 
nurrdas Blatt in derjenigen Ruͤckſicht betrach⸗ 
ten, was daſſelbe zu der bey den Baͤumen 
durchaus nothwendigen Bildung der Augen 
leiſtet. Dieſer Endzweck der Blätter war ein 
bisher nicht genug geachteter Gegenſtand, und 
dennoch iſt er nichts weniger, als die Bil. 
dung der Augen an den —— en 
te ſesen. OR 1 


ri 





— 


N 33 

(+) Wie MM fehr wenig feht 3. 2. ‚don den, mancherley 

Endzwecken der Blatter in — Piencts phoſio⸗ 
logie und Patholdgie der Pflanzen! Wien a8. - 
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Kein Aug ohne Blatt, Fein Blatt 
ohne Aug. 


Dieſes iſt bey allen Baͤumen eine Grund⸗ 
wahrheit. Und was iſt nun das Blatt? — 
Ein Mutterkuchen mit. einer Nas 
belfhnur für das fich bildende 
Ang, für den Embryo künftiger Genera; 
tionen! — Merkwuͤrdig iſt die Verbindung 
des Augentraͤgers, und des Blatt 
fiels mir den Auge felbftien. Das Ur— 
blättchen entwickelt ſich, mit Verlängerung 
des Sommertriebes, big zu. feiner ausgebils 
deten Größe, und überläßt nun das Fort 
wachfen feinem Nachkommen. Bey der Ent—⸗ 
wickelung erhaͤlt daſſelbe drey Gefäße, die 
unterhalb dem Augentraͤger einen ſpitzen Win⸗ 
kel durch Theilung bilden. Die hinterſten drey 
abgetheilten Gefäße gehen Hinter. dem Aug 
fort, in den Baſt der weiteren Verlaͤngerung 
des Sommertriebes, die vorderen drey Ge— 
faͤße bilden den Yugenträger, das Piede: 
ſtall für das Blatt, welches diefe drey Gefäße 
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durch den Stiel erhält. In dem Winkel diefer 
Theilung der Gefäße, bildet fi) ein fahles 
marfigtes Kägelchen, das erfte Rudiment für 
das Mark dee fünftigen Sommertriebes, und 
auf diefem wird das Aug, durch Zuführung 
aus den ausgearbeiteten Säften im 
Dlatt, ausgebildet. | 

Das Blatt iſt der wahre — (9), 
die Dumpe für den Baumfaft (**), und das 





(*) Diefes Gefhäft ift fein wefentliher Zmed ben jedem 
Gewachs. ‚Dersällgemeine Nutzen der Blättek 
it 3. D. bey Sommergewächſen ohne Augen, 
Verlängerung des Erengeld, — Verfeinerung und 
Vorbereitung der Säfte zur Slüthe: Daher ihre 
mancherley ſtets verfeinerte Form an einem Stengel — 
Dildung der Knoten , Gelenke zur Aufrechthaltung 
des Stengels, z. B. bey unfern Feldfrüchten, 
0. d.9. m: . 


) Hales hat hierüber die (hönften Berfuche / wodurch 
er bewieß, wie groß die Berfchiedenheit des Eins 
faugens fey, wenn Zweige mit Früchten und Blats 
tern, oder bloße Zweige n. f. w. in Waſſer gebracht 
wurden. Sobald die Blätter fehlten ‚, war die Menge 
des eingefogenen Waſſers ungleich geringer, als 
wenn die Blätter noh am Zweig warm. S. deſſen 
Etatif der Gewädhfe, ©. 57. Erfahr. So- 


— — 
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weſentliche Organ für die fpezififche Zuberei: 
tung deffelden zur Bildung der mandyerley 
Augen. Mit der Vollendung diefer Operation 
werden die Gefäße fplintartiger, die Lebenss 
kraft in ihnen: dadurch vermindert, bis fi) 
folhe endlic) auf dein Augenträger — Bour- 
souflement — confoliditen.. Jetzt zeitigt 
das Blatt wie die. Frucht, es wird durch Abs 
zehrung ſpezifiſch leichter, fein: Zufammens 
hang aufgehoben, und ein Spiel der Winde. — 
Nicht, Kälte, — nicht rücgängiger Baum— 
faft —, nit zäher gewordene Säfte —, 
nicht gehinderte Ausduͤnſtung vom Mangel 
des Sonnenlichts u. ſ. w., ſind die Urſachen 
von dem Abfallen der Blaͤtter. Alles dieſes 
widerlegt Veobachtung und Studium der 
Natur ſelbſten. — Nicht Kälte, denn wie 
manche Gewaͤchſe verlieren ſchon ihre Blaͤt⸗ 
ter, werin andere nod) im Triebe find, z. B. 
die Sohannisheeren, und die zuerft entwidel: 
sen Blätter an jedem Jahrestrieb, indeß Die 
oberen zaͤrteren noch wachen. — Nicht 
zäher ober. rückgängig gewordener 
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Baumfaft. Dieſes ſteht fälfchlich noch in 
allen pomologiſchen Handbuͤchern; und ſchon 
die einzige Beobachtung haͤtte jeden vom 
Gegentheil überzeugen. koönnen, daß wenn 
immergruͤnende Gewaͤchſe auf ſolche mit abfal⸗ 
lenden Blaͤttern gepfropft werden, ſo behal⸗ 
ten erſtere ihre Blätter (*)... Z3. B. die 
immergrünende Eiche auf die gewöhnliche. — 
Ja e8 ift eine befannte Erfahrung , dag wenn 
man einen Zweig, von einem im Freyen 
ſtehenden Baum, in ein wärmeres Zimmer 
leitet, derfelbe zu treiben anfängt, zu blühen 
und Früdte anzufesen fortfährt, noch ehe 
fein Mutterſtamm irgend einige Vegetation 
verräth. Diefe Erfahrungen find doc) wohl 
für jeden Beweife genua, daß auch im Win: 
ter der Baumfaft eireulirt, nur nicht, wegen 
den fehlenden Blättern, in fo großer Menge. 
Wie viele Moofe blühen und wachſen ja nur 





{*) Hierher paßt das Bild von®irgil, Georg. L. ıı, 
v. 82. noch treffender , wenn er von einem gepftopften 


Baum fagt. 
Miraturque noyas frondes,, et non suia poma! 
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tm Winter! Der Baumfaft ift im Sommer 
und Winter der nämliche, feine Bewegung 
hängt nur von der Modifikation der Lebens; 
kraft in den Gefäßen, und den äußeren Um⸗ 
fiänden ab, die auf diefe einwirken. 

Aus dem großen Nugen der Blätter zue 
Bildung der Augen und der Verlängerung der 
Triebe, läßt fih 3.9. deutlich erklären, — 
warum die erſte Entwicelung des Keims zu 
einer Pflanze im Blatt beſteht, welches fogleich 
zu wachfen anfänat, fo bald deſſen Würzeichen 
ihm Feuchtigkeit zuführen kann; — warum 
die Frucht mißraͤth oder abfällt, wenn die 
Blätter aus dem Fruchtaug fehlen, oder fein 
Leitzweig mit Blättern vorhanden ift. Diefes 
fäßt uns bey Pfirfchen z. B. ſicher beſtimmen, 
ob ſie abfallen, oder von welcher Guͤte ſie 
ſeyn werden; — warum bey noch unvollendeten 
Augen, an dem noch wachſenden Sommer: 
trieb, erſt die Blätter in der größten Kälte 
abfterben ; — warum fich feine, oder nur 
fränflihe, fihlehte Augen bilden, wenn die 
fo Außerfi nachtheiligen Blattläufe — Aphis — 
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die Blätter“ unorganiſch machen, — warum 
bey denen am Anfang des. Sommertriebes 
- bald abfallenden Blättern nur Augennar— 
ben, bey den andern Blättern Hingegen, die 
auf diefe folgen, und größer find, an denen 
aber der Baumfaft zu fchnell voruͤberrauſcht, 
nur fchlafende Augen, Augenfpig 
zen, unvollfommene Augen, die im 
Gang der Natur nit ins Leben fommen, 
gebildee werden; — warum wir durch das 
Abpfluͤcken der Blätter die frechen Triebe 
ſchwaͤchen koͤnnen; — warum ſich in der Mitte 
des Sommertriebes, wo die Blaͤtter am ſchoͤn⸗ 
ſten und regelmaͤßigſten ſind, auch die vollkom⸗ 
menſten Augen vorfinden, die wir deshalb zum 
Oculiren und Pfropfen waͤhlen; — warum 
die Bluͤthaugen zu ihrer hoͤheren Bildung als 
Fruchtaugen dDrey bis ſieben verſchiedene 
Blaͤtter, die Fruchtaugen hingegen oft ze hen 
zu einem Strauß haben, und die groͤßten 
Blaͤtter am ganzen Baum unter dieſen 
find; u. ſ. w. 

Gegen das Ende dee Sommertriebes bleibt 
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deſſen oberer Theil, im feiner ganzen Sub; 
ſtanz aus guten Gründen, zu einem den 
Baumſaft : leichter aufpumpenden Organ, 
weicher „das Mark im Holz groͤßer, das Auge 
aufgedunfener, und deshalb, für den Baum⸗ 
faft im Frühjahr offener; Um die Enden der 
Sommertriebe aber aud) dadurch nicht fo leicht 
dem Erfrieren auszufegen, verforgte die Natur 
viele mit einem leichten wollichten Weberzug) 
der als fchlechter Wärmeleiter gegen Kälte 
ſchuͤtzt. | Ä Bu 

Hätten nun alle diefe Augen bey jedem 
Gewaͤchs ihre abfolute Beſtimmtheit, fo würde 
es elend um den Kunſtſchnitt ausfehen. So 
aber herrſchen wir bey dem Kernobſt uͤber jedes 
Aug nach unſerer Willkuͤhr, und bey dem 
Steinobſt hat uns dieſes die Natur nur uͤber 
die Fruchtaugen, oder die ſogenannten Bluͤth⸗ 
knospen verſagt, die ſich keiner Metamorphoſe 
unterwerfen. Alle Augen beym Kernobſt ſind 
fuͤr den Kunſtſchnitt nur relativ. Unter dem 
geſchickten Meſſer verwandelt ſich nach Beduͤrf⸗ 
niß, die Augennarbe, das fchlafende Aug, 

/ oder 
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oder die Augenfpige,' ſo gut zum Leitzweig / 
wie zu Fruchtholz, und das ſchon gebildete 
Fruchtaug wieder, wozu ich es haben will. Alles 
kommt hier auf individuelles Anſchauen des 
zu beſchneidenden Baumes, der. Beduͤrfniſſe 
und der Endzwecke an, die wir zu Ei 
oder: zu erreichen. wünfchen. 

Da ich, mich indeffen jedt nur auf. den 
Schnitt und Erziehung der Obftorangeries 
baͤumchen befchränfen kann, und: hier zum 
Gluͤck ſehr vieles nicht Statt findet, oder 
Beduͤrfniß wird, was bey Zwergbaͤumen im 
Großen der Fall iſt; ſo will ich nur dasjenige 
moͤglichſt deutlich anfuͤhren, was jeder Lieb⸗ 
haber, nach dem Studium der, oben: ange⸗ 
fuͤhrten mancherley Zweige und Augen, leicht 
ſelbſt, ohne wahre a j zu — im 
Stand iſt. ZEN > 


Erfier Trieb nach der Beredlung: | 

Sind die Staͤmmchen zu den Obftoran: 

geriebäumchen in derjenigen Hoͤhe oculirt/ 

sopulirt oder gepfropft, daß fie: den Schafe 
O 
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des Scherbenbaͤumchens abgeben follen, fo 
wird der erfie Sommertrieb [yon zur Krone 
des Baͤumchens verwendet. — Hier treten 
nun zwey Fälle ein: denn einmal ift der 
Trieb nur einfach, — wie diefes bey oculirten 
Stämmden immer der Fall iſt; oder zwe y⸗ 
tens treibt das copulirte oder gepfropfte 
Stämmen, bey ftarfem Saft, zwey bis 
drey Sommertriebe. Dieſe letzteren laßt man 
am beſten ungeſtoͤhrt zur kuͤnftigen Krone fort⸗ 
wachſen, und ſucht nur, wenn die Triebe zu 
gerade in die Hoͤhe gehen, zu vertical ſind, 
ſie durch ein Queerholz auseinander zu trei⸗ 
ben, wozu man nur ein Reis nimmt, zwey 
Eänſchnitte an den Enden aufklemmt, und 
damit die Triebe feſthaͤlt. | 
- Haben wir es’aber nur mit einem einzelnen 
S ommertrieb zu thun, oder wuͤchſe einer von 
mehreren ſehr frech, fo laͤßt man dieſen bis 
Ende Day, z. B. ſechs Zoll, oder höher 
treiben, und bricht mit Anfang Junius, — 
wie es uns leider die Nebenftecher, curculio 
soeruleus etc. — fo oft ungebeten machen —, 
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die Fruchtbarkeit des natürlichen Ganges der 
Natur fehr oft um ein Jahr. 

Soll Hingegen der neue Edeltrieb erft den 
Schaft bilden, fo müffen wir denfelden 
ungeftöhrt den ganzen Sommer hindurd) fort: 
wachſen lafien, und wenn durch Copuliren, 
oder Pfropfen mehrere zugegen find, nur der 
mittlere, gerade in die Höhe laufende, zu 
deſſen größerer Stärke, allein gelaffen werden. 
Man bricht am beften in diefem Fall, wenn 
det oberfte Trieb ih vollem Waherhum iſt, 
die unterfien fogleich vorfichtig aus. 

Sollte der Sommertrieb aber ſchon bie 
Ende May feine Schafthöhe erreicht haben , 
fo bricht man nur die Spitze einen Zoll lang 
ab, und kann alsdann noch ficher Seitenäfte 
zur Krone erwarten. 

Nach diefem Gefchäft bleiben diefe Fünf: 
tigen Scherbenbäumchen bis zu dem folgenden 
Frühjahr ungeftöhre 7 ausgenommen, was 
man mit öfterem Auflockern der Erde, und 
einhalten vom Unkraut, wie in jeder andern 
Baumſchule, zu ſchaffen bat, 


2:3 


Noch muß ich indeffen hier vorher erinnern, 
daß man bey dem Abfnicken, und bey jedem 
Schenitt in der Folge, auf die Richtung der 
Angen an dem Sommertrieb, fo wie auf ihre 
Auswahl wohl zu merken hat. Die Regel 
im Ganzen ift bier, jedesmal ein nad 
außen, auf den Mann, flehendes Auge 
zu wählen, damit der Baum in feiner Krone 
breit, und in der Mitte mit Holz nicht ange; 
füllt werde. — Diefes hat aber zwey ——— 
ausnahmen,, als: 


‘ 


1) Wenn ein Zweig zu tief gegen die andern 
nad) der Erde fieht — ein Hang e⸗ 
zweig werden will — ſo ſchneidet man 
ein nad) innen, oder oberwaͤrts ſtehen⸗ 
des Aug, um dadurch deſſen Wuchs 
mehr aufwärts zu befördern, 


2) Wenn die Zweige nicht in beftundgfichfter 
regelmäßigen Meite von einander 
fiehen; jo fchneidet man diejenigen 
Augen an den zu weit abfichenden 
Zweigen , welshe fich einwaͤrts anſehen; 
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das heißt der Schnitt auf das 
GSeitenaug. — 

Eine ganz allgemeine Regel ift es — 
daß der Schnitt gerade uͤber der Spitze des 
Auges ende. Der ſchoͤnſte Schnitt iſt der, 
welcher am Fuß des Auges, dem Augentraͤger 
gegenuͤber anfaͤngt, und gerade uͤber der 
Spitze des Auges endigt. Jedes hoͤher ſtehen 
gebliebene Holz wird duͤrre, und macht einen 
Stuͤmmel, — chicot —, einen Knorren von 
einer Linie lang, — ergot— , oder was noch 
das Unſchaͤdlichſte, einen Sporn, — onglet—, 
welcher entfpringt, wenn der Schnitt zwar am 
gehörigen Ort angefangen, aber durch einen 
zu fpigen Winkel zu weit über das Auge hin: - 
‚ ausgeführt ift. Diefer Fehler wird feldft von 

geſchickten Baumſchneidern noch häufig began⸗ 
gen, und ſchadet immer den Baͤumen, 
zumal dem nicht gerne verwachſenden Pfirſchen⸗ 
baum. 
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Z3Zweytes Jahr nah der Ber 
edlung. 


Mir hätten alfo jegt jhon ein Baͤumchen 
mit einigen Zweigen zur Krone. Wäre diefes 
aber der Fall nicht, fo müßte erft jegt, wie 
bey dem erſten Sommertrieb, verfahren, und 
der einfache Trieb bis zu feiner gehörigen 
Schafthöhe abgeflugt werden. — Wir reden 
aljo bier von einigen ſchon vorhandenen 
‚ Zweigen zu einer Krone. Hier tritt nun bey 
DObdftorangeriebäumdhen die große Haupt⸗ 
regel ein: 

Die Augen, für die aus;ubil; 
dende Krone, fo nahe als möglich 
anden Zweigengegenden Stamm 
hin in Leben und Thätigfeit zu 
fegen, um ſelbſt die fhlafenden 
Augen, wo nicht zuneuen Zweigen, 
doch zu Früchtſpießen oder Frucht— 
augen aufzubilden. 

Hierdurd erreiche ich das nethwendige 
Beduͤrfnißg, — der Frucht nahe am Stamm 
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eine haltbare Stuͤtze zu geben; — ihr vitlen 
Saft zu verſchaffen; — und in einer kleinen, 
nicht vielen Baumfaft unnuͤtz verzehrenden 
Krone, viele Bluͤthe und EEE zu 
entwickeln. | 

.. Gewößhtichtveiben die Scherbenbaumchen, 
aus dem vorjährigen Trieb, nur einen 
neuen Sommerfchoß, doc nicht felten au 
zwey ſchoͤne Leitzweige; und die übrigen ſicht⸗ 
baren ausgebildeten, gewiß aber die ſchlafen— 
den Augen, bleiben, bey fehlerhaften zu 
langem Schnitt, entweder ohne Leben, 
oder es bilder ſich eine Fruchtruthe, ein 
Fruchtſpieß, oder ein Fruchtauge, zu weit 
vom Stamm an einem fshwachen Trieb. 

Da der Schnitt des Kernobfies, von dem 
des Steinobftes aber, nad) ihrer verfchiedenen 
Vegetation, ebenfalle verfchieden ift, fobald 
fid) die Baͤumchen zum Fruchttragen anſchik⸗ 
ten, fo müffen wir nun nad) den obigen allge: 
meinen Regeln, den Schnitt diefer beyden 
Obſtklaſſen einzeln durchgehen. 
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—Von dem Schnitt des Kern— 
obſtes. 


Das Kernobſt unterſcheidet ſich von dem 
Steinobſt dadurch, — daß es eine Art von 
Augen, — die Blaͤtteraugen —, mehr 
hat, zum Beweis, daß feine Entwickelung 
zur Sruchtbarkeit langſamer, verwickelter 
iſt; — daß es nie am einjährigen Hol, 
d.i. am Sommertrieb , während defien feinem 
Wachsthum taugliche Früchte liefernde Augen: 
enfest, denn gefchieht dieſes auch, fo fallen 
doch die Bluͤthen ab; — daß das Kernobft 
auf der ganzen Oberfläche ſeiner Rinde, beſon— 
ders am nicht vieljährigen Holz, leicht, gewiß 
und in Menge neue Zweige aus fich ſelbſt 
ohne Augen hervortreibt, daher durch dag 
fogenannte Ruͤckſchneidenbey diefer Obſt— 
klaſſe fo Feicht dig aemachten Fehler zu verbej; 
fern find; — und daher an allen feinen 
Zweigen nad) unferem Beduͤrfniß und Will— 
Führ gefchnitten werden kann. = 

Die Urſache alfo, daß bey dem Kernobſt 
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fo leiht die Uugennarben und bie 
Angenfpisen in Thaͤtigkeit zu fegen find; 
geſtattet ung die Freyheit ‚ deſſen Zweige 
ſchaͤrfer zu ſchneiden, und eine ſchoͤne kleinere 
Krone zu bilden. 

Jeder einjährige Sommertrieb, den wir 
als Leitzweig, oder aud als eine Frucht; 
ruthe von mehr ats drey Zoll Länge anfehen 
‚möffen, erfordert, auf zwey fichtbare, 
ausgebildete, hervorragende Augen abgefchnits 
ten zu werden, oder wie man-fagt, ſcharf 
auf zwey Augen zurückfcehneiden; 
ſo, daß gewoͤhnlich die uͤbrigbleibende Laͤnge 
des abgeſchnittenen Zweiges nur zwey, 
hoͤchſtens dritthalb Zoll betraͤgt, aus deſſen 
vorderſtem Aug ſich alsdann, der Regel nach, 
der neue Sommerzweig wieder entwickelt (*). 

Bey dem Befchneiden muß man aber ftets 
die obigen Regeln von der Nichtung der 
Augen in Acht nehmen. 





*) Wem e3 indefen nn eine baldige Brobefrucht zu 
thuu il, und alſo die Form der Schonbeit des 
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Fuͤr ganz Unfundige im Schnitt, die mit 
Furcht ihr Meffer dem Baumchen an dag 
Leben zu ſetzen glauben, vathe ich, von jedem 
Sommertrieb zwey Drittheil, und noch 
beffer drey Viertheil feiner ganzen Länge 
abzufchneiden, und alle andere, die über 
4 bis 6 Zoll lang find, und unterhalb dem 
oberiten Leitzweig, oder Sommertrieb fiehen, 
die Hälfte abzufchneiden; fo wird man eben 
feine vielfchadende Kunftfehler begehen. Jeder 
andere Zweig hingegen, der feine drey Zul 
Länge hat, und unterhalb dem oberften Trieb 
fieht, bleibt unbefchnitten. Haͤtte aber der 
oberfte Trieb auch nur = oder 5 Zoll getrieben, 
fo wird und muß derfelbe auf die Hälfte abge; 
ſchnitten werden. — Es wäre zu wünjchen, 
daß jeder mit dem Baumſchnitt unbekannte 





Baumchens nicht fo in Betracht ziehen kann, darf 
nicht fo ſcharf fchneiden, und ſtets drey gebildete 
Augen laſſen, da fih dann aus dem zweyten, oder 
dristen, bald Fruchtaunen, oft im namlichen Jahr 
fhon deshalb entwickeln, weil ausgehiiderr Augen, 
auch bey minder that:genn Baumſaft, ſich leichter 
entfalten. 


‘ 
vo ® 
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Gaͤrtner, nut jtets bey feinen Zwergbäumen 
folche einfache empirische Negeln zur — 
ſchnur haͤtte und befolgte. 

Aus dem abgeſchnittenen erſten Sommer: 
trieb der Krone entwiceln. fih nun, außer 
‚dem Leitzweig, aus dem oberftien Auge, gleich 
darunter mehrentheils eine zwey bis drey 
Zoll lange Fruchtruthe, oderein an dert— 
halb, oft aber noch weniger als nur einen 
Zolf langer Fruchtſpieß, und unterhalb oder 
auf diefem, oder ſtatt deffen, ein Bluͤth— 
oder ein Fruchtaug, deren weitere Behand; 
lung bald mit mehrerem erklärt werden wird. 


Byramidenform der Obfioram 
geriebäͤumchen. 


Auf dieſe Form brachte mich der Zufall 
vor zwey Sahyen, indem ein fuͤr die Scherben 
als Probefrucht gepfropftes Aepfelbaͤumchen 
nach zwey Jahren, von Natur, die ſchoͤnſte 
Pyramide bildete. Seit dieſer Zeit ziehe 
ich dieſe Form der Form einer Krone vor. 
Dieſe Baͤumchens laſſen ſich gedrangter ſtellen, 
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und kommen nie mit ihren Aeſten unterein; 
ander. — Ihre Fruchtbarkeit ift früher und 
größer, weil der Baumfaft nicht. in alle Zweige 
gleich Heftig einſtroͤhmt, und die unterften 
deshalb ‚ruhig und bald, fih zum Frucht: 
tragen anfchicken. — Ihre m fällt * 
ſchoͤner in das Auge. 

Ihre Erziehung iſt aber —— von der 
eines Kronenbaͤumchens gaͤnzlich verſchieden, 
und theils auch muͤhſamer, da ich hier Sorge 
tragen muß, daß der oberſte Zweig ſtets gerade 
in die Hoͤhe wächft, und die Seitenäfte abwechs 
felnd und in gehöriger Entfernung auf einans 
der folgen. : 

. Um foldye fhöne Sri für 
Scherben zu erziehen, muͤſſen die Wildlinge 
nahe an der Erde veredelt werden, da der 
Schaft .nicht über drey Zoll hoch ſeyn darf, 
wo die erften Seitenäfte anfangen. Aledann | 
zwickt man den erſten Sommertrieb, der zu 
oberft fieht, und mit einem Pfälchen, wenn 
es nöthig ift, in einer verticalen Richtung: 
gehalten werden muß, ſchon ab, wenn ev 


Er 

$ bis 6 Zoll Tang ift. Treiben noch mehrere 
Triebe ſtark, fo zwickt man diefe alle auf zwe y 
Hlätter ab. — Mit jedem folgenden Jahr 
ſchneidet man alsdann den oberften geraden 
Trieb anf drey fihtbare Augen, fd erhalten 
‚wir die nöthigen Seitenäfte in der gehörigen 
Entfernung. Diefe ift aber am fchönften, 
wenn der untere Zweig, von dem erften nach 
oben auf ihn folgenden, ztv ey Zoll entfernt 
iſt; wobey aber genau dahin zu fehen, daf der 
IcBtere nie gerade über dem unteren, fondern 
feitwärts auf ihn folge. Die Aefte an einer 
jeden Pyramide, die nicht einfeitig und efel- 
haft in? Auge fallen foll, müflen ſich in einer 
Spirallinie ablöfen, an der man fid) am Kegel 
herab vier Seiten denft, fo, daß erſt der vierte 
Aſt uͤber dem erſten unteren wieder in fenf; 
rechter Linie ſtehen darf, und der Abftand diefer _ 
beuden alfo fech 8 Zoll ausmadhe. ; 

Diefes ift Regel bey allen Obftpyramiden, 
und nur. die größere Entfernung der Aefte 
macht den einzigen Unterfchied. 

Sch bin gewiß überzeugt, daß jedem Lieb: 
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haber diefe Pyramidenform willkommen ſeyn 
wird, Bi 

Das weitere Befchneiden richtet ſich ganz 
nach dem der Kronenbaͤumchen, nur mit dem 
Unterfhied, daß man dem verticalen Trieb 
fiets, fo lange er Eraftvoll waͤchſt, drey voll— 
kommene Augen läßt, und hier mit mehrerer 
Vorfiht auf die Auswahl der Augen zu fehen 
hat.‘ Bey feiner Pyramide darf man, ohne 
Noth und Endzweck, ein gerade vorwärts, 
oder nad) oben fiehendes Aug fehneiden, fon: 
dern, in der Regel, ftets die Seitenaugen, 
und wenn ich diefes Jahr rechts gefchnitten 
habe, fo muß künftiges Zahı das links ſtehende 
Auge gewählt werden. Dadurch feße ich dem 
Baumfaft die nöthigen Hinderniffe entgegen, 
die Fruchtzweige nicht zu verwirren und zu 
verwildern. Auch darf nie bey drey, oder 
nur zwey Leitzweigen der geradeaus ftehende 
fiehen bleiben. Diefes giebt fpanifche Reuter, 
Die Pyramiden find das Meifterfiück des 
Baumſchnitts, und feine Meiden heften mir 
die Zweige dahin, wohin ich fie haben will. 
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Bloß das Meſſer muß hier Schönheit ind 
Richtung geben. Daher das fürdterliche 
Being von Erbfenreifern aus den gewöhnlichen 
Baumfchulen, die nun Pyramiden geben 
follen (*) 1! 


Weiteres Beſchneiden des Kerns 
ob ſtes. 

Wir Hätten num ein zweyjähtiges, 
entweder fchon ein Jahr in der Scherbe geftan: 
denes, oder nun erft einzufegendes Bäumchen, 
mit einer Krone und Fruchtholz, oder Frucht⸗ 
augen verfehen, vor uns, 





CE) Mein Gärtner niuß die Pyramiden durch den Goni: 
merfchnitt erzichen. Diefes koſtet Mühe, Aber warum 
laffen fih die Gärtner folhe Mufter niche and 
theurer , als bloße Efpalierbäume ,„ bezahlen ? 
Befommit man nun aber ſolche Stangen als Pyra— 
miden , fd laffe ich ſolche erſt zwey Jahre ſtehen, 
bis fie in vollem Triebe find, und die Rinde fich gut 
188. Aledann oeulire ih defi Stamm an foriel 
Stellen, als ihm Zweige fehlen, befchneide „den. 
Fünftigen Frühling jeden alten Zweig auf das ſchla— 
fende Aug, und fo erhalt man doch endlich Pyra— 
miden.“ 


Und 
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Und was finden wir jest an diefem, wenn 
wir daffelbe mit Aufmerffamkeit betrachten , 
und das Meffer zum ferneren Befchneiden 
der Zweige anfeken wollen ? 

1) Mehrere Leitzweige, die aus 
dem oberften Aug.bey dem vorjährigen Schnitt 
hervorgetrieben find. Drey, hoͤchſtens bis 
ſechs ſolcher Leitzweige, Mutterziveige, find 
die jchönfte Anzahl, zur Bildung der Krone, 
und zur Erzeugung der Sruchttriebe. Alle Leits 
zweige müflen aber in einer regelmäßigen Ent— 
fernung von einander ſtehen, da jedes Schers 
benbaumchen einen SKeffelbaum in Miniatur 
vorftellen fol, und durchaus nicht, wie die 
Drangenbäume, oben gefchloffen, fondern 
offen und hohl feyn muͤſſen. Sollte deshalh 
ein oder mehrere Zweige zu unregelmäßig 
fiehen, fo zwingt man fie durch Anbinden an 
beygeſteckte Pfalchen. 

Fehlen ſogar die Aeſte auf einer Seite, 
ſo bekommt das Baͤumchen nur eine halbe, 
haͤßlich ins Auge fallende Krone. Dieſem 
Fehler hilft man zuweilen noch dadurch etwas 
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ab, daß man die Seitenaugen nad diefer - 
Lüce hin, an den zunächft fiehenden Leits 
zweigen, fo tief ale möglich nad dem Stamm 
zu ausfucht, und fehneidet, um durd) eine 
fchiefe Richtung der neuen Triebe den Fehler 
zu bedeefen. Schneidet man aber alle Leitz 
zweige auf das blinde Aug, die Augennarben, 
fo bricht noch oft auf der kahlen Seite ein 
Zweig heraus, der dem Uebelftand abhilft. — 
Oft habe ich auch dadurch geholfen, daß ich 
die zwey nächften Mutterzweige gehörig ſchnitt, 
fie einmwärts anzog, und gehörig ‚befeftigte; 
oder erft die neuen Sommertriebe nad) der 
leeren Seite hinzwang. 

Stehen aber alle Leitzweige in der gehoͤ⸗ 
rigen Ordnung, fo ſchneidet man diefe, nad) 
der Regel, an einem nad außen fiehenden 
Aug, und nur, wie eben gefagt, im Fall des 
Bedürfniffes auf’ 8 Seitenaug. — Für Aeſte 
die zu hangend find, oder für folche, die 
geaentheils zu gerade in die Höhe fichen, 
wählt der Kenner entweder, ein nad oben, 
oder, im umgekehrten Fall, ein nad außen 
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fiehendes Auge, wie ſchon in der Regel gefchnits 
ten wird, und in diefem Fall durchaus noth⸗ 
wendig iſt. Erſteres heißt der Schnitt auf 
den Herzſtamm, letzteres, wie ſchon 
erwaͤhnt der Schnitt auf den Mann. 
2) Kleine Fruchtruthen von 4 bis 
6 Zoll Lange, Fruchtſpieße von einem 
halben Zoll bis zu 3 Zoll, Blätter 
augen, und oft ſchon Blüthaugen, die 
allein figen, und nur eine Baſis von einer 
bis zwey Linien haben, an der die Blätter zu 
ihrer Bildung ftanden. Hier iſt nun die 
. Megel,. jede Fruchtruthe bie zu der Länge 
auf dritthalb, hoͤchſtens drey Zoll Länge 
zuruͤckzuſchneiden; kurz, kuͤnſtliche Fruchts 
ſpieße aus ihnen zu machen. Die Frucht— 
ſpieße hingegen, welche nur drey Zoll 
Laͤnge, und faſt immer an ihrer Spitze ein 
Bluͤthauge haben, läßt man mit den Blaͤtter—⸗ 
und Sruchtaugen unverfehre, als unfere gehoffs 
ten Fruchtmagazine, ftehen. 
Sind die Scherben groß, 3. B. 10 Zul 
tief und ebenſo breit, und fehlt es unſeren 
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Baͤumchen nicht am Begießen, und fraft: 
voller Erde, fo treiben aus dem auf drey 
Augen befchnittenen Leitzweig, manchmal 
wieder zwey neue Leitzweige. Hier tre— 
ten zwey Faͤlle ein. Entweder ſtehen beyde 
mit der zu bildenden Krone in einer regel— 
mäßigen Harmonie , ohne Unordnung zu 
machen, oder der oberfte ſteht mit andern 
zu gedrängt, oder in einer falfchen Richtung. 
Sm erften Fall fchneidet man den oberften, 
nach der Regel, auf zwey fichtbare Augen, 
wie die übrigen Leitzweige, den unteren bins 
gegen nur auf ein fihtbares Aug, oder 
nach der Kunftfprahe auf Fruchtholz, denn 
diefes Auge liefert eine Fruchtruthe oder einen 
Fruchtſpieß. 

Die Fruchtſpieße, — brindilles —, 
um ihrer hier noch einmal zu erwaͤhnen, ſind 
bey unſern Scherbenbaͤumchen, — wie an 
jedem andern Hochſtamm oder Zwergbaum, 
der Reichthum an Obſt, und das einzige 
Magazin kuͤnftiger Generationen von Bluͤth 
und Fruͤchten. — Die ganze Kunſt des Schnitts 
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reducirt fich auf die Erzeugung derfelben, und 
die Fruchtruthen liefern erft Früchte, wenn 
fie Mütter von Sruchtfpießen geworden find. — 
Sie mögen gleich anfänglich fehon bloße 
Ringelwüchſe, oder Fruchtfpieße mit 
wahren ausgebildeten Laubaugen ſeyn, fo 
haben fie ſtets an ihrer Spitze ein Blätter 
oder ein wahres Fruchtauge. Bluͤth daflelbe, 
fo treibt das nächfte nach ihm gewöhnlich, 
bey jungen Daumen, einen neuen. Fruchtz 
fpieß, oder eine wahre, oft ſchuhlange Frucht: 
ruthe, die man hier den Leitzweig 
nennt. Diefer ift der wahre Conductor für 
den Daumfaft, wodurch die Frucht genährt 
wird. Die Größe einer Frucht wird durch 
. die Schönheit des Leitzweiges beftimmt. Ohne 
denfelben fälle bey jungen frechen Bäumen 
gerne die Frucht wieder ab. Unterhalb dem 
Leitzweig, mehrentheils gegenüber, oder wenn 
derfelbe fehlt, unterhalb der Frucht, entwickelt 
ſich ein neues Sruchtaug für das fünftige Jahr, 
oder nur ein Blaͤtterauge. Der diefes umge 
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bende Blaͤtterbuſch, erfegt alsdaun für die 
Frucht den obigen Leitzweig. 

Soll aber eine Frucht, befonders bey dem 
Kernobft, gehörig, mit aller ihrer eigenthuͤm⸗ 
lichen Guͤte zeitigen, und nicht vor der Zeit 
abfallen, ſo muß ſie auf einem Frucht— 
kuchen (*) ſtehen. — Nach wenige haben 
vielleicht demfelben ihre Aufmerkſamkeit gewids 
met, die er dennoch fo ſehr verdient, und der 
Name Sruchtfuchen fol für diefes Organ 
das namliche bezeichnen, was im Thierreich, 
fo analog, der Muttertuchen iſt. Er ift dag 
neue Produkt bey der Entwicelung der Bläts | 
ter und der Blüthen aus dem Fruchtknospen. 
Mit den gänzlich entfalteten Bluͤthen ftehen 
diefe auf deflen oberen, und die Blätter auf 
dem unteren Theil deſſelben vertheilt. In 
den Winkeln der Blätter bilden ſich auf diefem 
zarten Organ neue Augen, und mehrentheile 
im nämlihen Jahr noch völlig ausgebildete 


v 





(*) ©. Fig. 1. 
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Fruchtaugen. Mit dem Wachsthum der Frucht, 
ſchwillt dieſer Fruchtkuchen allmaͤhlig auf, er 
enthaͤlt den Grund der Zeitigung und des 
Adfallens der Früchte im Herbft, und bleibt 
am Fruchtfpieß figen, fehrumpft ein, wird 
holzig, und ein fefter Standort für feine neuen 
Augen. Nur die obere Spige, an dem die 
Frucht fist, ſtirbt allmählig durch die Winter; 
fälte ab. Seine genaue Zergliederung gehöm 
in die Pflanzenphyfiologie, und id) bemerfe 
nur bier, daß in diefem Sruchtfuchen die 
eigenthuͤmlichen Säfte für die Frucht aus: 
gearbeitet werden, und jeder fremde Theih 
durch die auf ihm fisenden Blätter fort 
geſchafft wird (*). Höhftwahrfcheinlic über: 
bringen die Dlätter diefem Saftorgan aber 
aud) Stoffe durch ihre Einfaugung, die erſt 





CH Hales fuchte durch gemwürzhafte Auflöfungen Die 
Früchtean den Bäumen damit anzuſchwängern, aber 
es gelang ihm die, obgleich das Holz und die Platter: 
ſtiele ſtark darnach rochen, und er ſchloß hieraus — 
„daß die der Frucht fih nabenden Safthaargefäßchen 
„fo gar fein geworden, Das fie dieſer Theilchen 
„der wohlriechenden Wallır ihr Gewebe oder Ver— 


252 


dem Baumfaft das Eigenthuͤmliche für die 
Frucht mittheilen. Seine Struktur beſteht 
aus den feinſten Gefaͤßen mit vielem Zellen— 
gewebe — parenchyma — umgeben. Dieſes 
letztere bilder unzählbare Behältniffe zur Aufs 
nahme des Baumfafts, um ihm gleichfam 
eine Ruheſtatte zu feiner feineren Bearbeitung 
für die Frucht zu verfhaffen. Ohne diefen 
Sruchtkuchen hafter bey dem Kernobft keine 
Frucht, und bey dem Steinobft ift derfelbe 
darinnen verfchieden, daß er nur in einem 
Heinen Anfag befteht, der aus feftzufammens 
fisenden Zellen befteht, und das zu fchnelfe 
Einftröhmen des Baumfafts hindert (*). 


„mifhung gänzlich verwandelt, und ihren eigenen 
„Subftanzen ahnlich gemacht haben; auf gleiche Are 
„als Pfropfreifer und Deuliraugen des Stammes 
„fremden Eaft in einen ihrer eigenen Natur ähn— 
„lichen und gemaßen Saft verandert.“ S. deffen 
Statik der Gewächſe S. 27. Erfahr. 12. — Wie thörig 
waren deshalb alle Berfuche durch mancherley Künfte 
das Obſt zu verändern und gu verbeffern ! 

(*) Ohne Kenutniß dieſes Fruchtkuchens feßen die Künſt⸗ 
ler bey ihren Zeichnungen die Früchte „ befonders das 
Kernobft, oft ganz unnatürlich an, 
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Die Fruchtſpieße bilden nach und nach ein 
krummes, knorriges, mit Augennarben und 
ſchlafenden Augen verſehenes und aus lauter 
Ringelwuͤchſen, beſtehendes Aeſtchen, das 
8bis 16 Jahre in thaͤtiger Fruchtbarkeit bleibt, 
alsdann aber allmaͤhlig zu holzig wird, keinen 
neuen Splint mehr erzeugt, und den erſten 
Anfang legt zum Tode ſeines Mutterſtammes. 
Jedes Jahr bildet ſich an jedem einzelnen 
Stuͤmmei ein Fruchtang, unter demſelben, 
meiſtens gegenüber, ein Bluͤthaug, und 
neue Augenfpigen, fo daß man immer eine 
vier: bis fünfjährige Fruchtgeneration an fe: 
bigem beobachten kann. Durch diefe fo weiſe 
Defonomie der Fruchtfpieße werden fie an 
Fruchtbarkeit unerfchöpflih. Ihr Studium 
ift beym Zwergobft wichtig, und auf: ihrer 
Behandlung beruht bey alten Bäumen die 
Verjuͤngerung, oder ihr baldiges Grab, 
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"Bon einigen Unarten der 
Scherbenbäumcen. 


Sch bemerke Hier nur diejenigen Unarten 
bey diefen Bäumchen, die gerade von ihrer. 
zu frühgeitigen Fruchtbarkeit an unrechten 
Stellen hereühren, und die leicht, aus Geiz, 
zum Schaden des Baͤumchens mit dem Meſſer 
verfchont werden. Diefes betrifft aber nur 
hauptfächlih, und wovon ich hier rede, nur 
das Kernobft allein. 

Die Fruchtaugen ſetzen ſich nämlich nicht 
nur häufig auf die Spigen der ſchlanken Fruchts 
ruthen, fondern fie entwickeln fich auch oft, 
zumal wenn der zu dienftfertige Rebenftecher 
‚einen Somikertrieb abftiht, an der Seite 
der leßteren. Ja bey etwas alten, und in 
mehreren jahren nicht verfeßten Baͤumchen, 
iſt oft jedes obere Auge an den Leitzweigen 
fuͤr den Schnitt des kuͤnftigen Jahres, mit 
einem Fruchtaug beſetzt. — So erwuͤnfcht 
dieſes nun auch bey kleinen Fruchtruthen fuͤr 
das Studium und den Wunſch einer baldigen 
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Gewinnung von Früchten ift, fo wenig darf 
hingegen, zur Erziehung fchöner und dauerz 
hafter Obftorangeriebäumchen, der Geiz unfer 
Mefier leiten; und am allerwenigften bey 
jungen Baͤumchen, die noch nicht vollzählig 
an Zweigen find. ine einzige ftarke Frucht 
hemmt den Wuchs um die Hälfte des Soms 
mers. — Auch. nicht einmal zu erwähnen, 
dag fehr Häufiggdie an einem unrechten Ort 
ftehenden 1, aus Mangel eines 
Fruchtkuchens und des Dlätterbüfchels, keine 
geitigenden Früchte liefern, fondern der Wuchs 
wird durch diefen Fehler im Schnitt ents 
ftellt, und die an einem fo ſchwankenden Zweig 
Hangende Frucht, wird leicht mit dem Zweig 
felbft von ihrer Schwere, oder dem Wind 
abgeriffen. | 

Man fchneidet deshalb alle Fruchtaugen, 
die an den Fruchtruthen, oder gar an 
den Leitzweigen fiehen, nach der obigen 
Kegel auf zwey, hoͤchſtens Dreyzoll fo hin; 
eg, ale ob jie nicht dageftanden hätten. 
Steht aber ein Fruchtaug auf der Seite diefer 
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Zweige, und tiefer als der regelmäßige Schnitt 
gefchehen müßte, fo kann es, fey’s auch nur 
um die Zierde der Blüthe, ftehen bleiben, es 
giebt nachher einen Fruchtipieß. Nie darf 
man aber an einem folchen Aug bey Scherben; 
baͤumchen den Schnitt machen, ſie treiben 
keine ſchoͤnen Zweige, und die Frucht geht 
fiher verlohren. Bey Zwergbäumen hingegen 
treiben aus dem Fruchtkuchen, nicht felten, 
wenn die Blüthe abgefallen, zwey Leitzweige 
auf einmal hervor. 
Die Regel des Schnitts bleibt deshalb für 
fhöne, dauerhafte Dbflorangeriebäumchen 
feft: a 
1), Jeden Leitzweig, der fernerhin 
„zur Bildung der Krone und kuͤnftiger Frucht: 
„augen dienen muß, fey er am Ende, oder 
„in der Mitte, mit Fruchtaugen verfehen, 
„nach der Regel, auf zwey, oder in der Folge 
„nur auf eim fihtbares Laubaug zurück: 
„zufchneiden.“ 

2) „Jede Fruchtruthe von mehr aß 
„drey bis ſechs Zoll Länge, wenn fie auch dag 
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ſchoͤnſte Fruchtaug auf ihrer Spige trägt, 
„auf zwey völlig ausgebildete Augen zu einem 
„Lünftlichen Fruchtfpieß zu verftugen, welches 
„anderthalb bis dritthalb Zoll Länge, nad) 
„dem engeren oder weiteren Abftand der Augen, 
„betragen wird, Wollte man die lange Fruchts 
„ruthe laffen, fo würde er ein langer nadens 
„der Zweig werden, und nachher im alten 
„Holz müffen gefchnitten werden.“ 

Diefer fcheindbare Schaden wird durch 
größere Schönheit des Baumes, und gewiſſere, 
feſt und regelmaͤßig ſitzende Fruͤchte bald 
erſetzt. 

Andere Unregelmaͤßigkeiten, z. B. das zwar 
ſeltene Hervorſchießen eines Raͤubers, u. ſ. w. 
erklaͤren ſich nach dem bisherigen ſehr leicht, 
und ich bemerke nur noch, daß ſich der Schnitt 
an den Scherbenbaͤumchen in den folgenden 
Jahren, fuͤr immer nach den bisherigen 
Regeln, nur mit dem kleinen Unterſchied 
richtet, daß alle Leitzweige nur auf ein 
gebildetes Aug geſchnitten werden muͤſſen, 
damit der Baumſaft und die Nahrung hin— 
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reicht, alle Fruchtzweige nicht nur gehörig gu 
beleben, fondern daß auch die Früchte ihre eigens 
thämliche Schönheit und Größe erreichen. 

"Sind der Bluͤthen zu viel, und folglich 
auch öfters der Fruͤchte zu viele; fo bricht 
man die jungen, fümmernd ausfehenden 
Früchte, gleich nad) dem Abdfallen der Bluͤthe 
aus, und laͤßt für erſt nur einige wenige 
mehr, ale die gehörige Anzahl, wovon nad); 
her nod) die Dede feyn wird,“ nie aber in der 
Folge zwey Früchte, beyfammen ftehen. — Es 
ift unglaublich, wie fehr die Bluͤthe und viele 
Früchte den Baum erfchöpfen, fo daß er für 
das fünftige Jahr oft nicht Ein Fruchtaug 
anfegen fann. Will man deshalb alljährig 
Früchte, fo muß man die Zahl der Früchte 
fo einrichten, daß der Baum noch Kraft hat, 
fhöne Sommerzweige zu treiben. 


Bon dem Schnitt des Steinobſtes. 


Bey Erziehung des Steinobftes zu Scherz 
benbäumchen im erften und zweyten Jahr, 
bis ſolche nämlich eine Krone gebilder, und 
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ſich nun zum Fruchttragen anſchicken, wichtet 
fi) die Behandlung völlig nad) den Regeln, 
die man bey dem Kernobft angegeben findet. 

Aber in Ruͤckſicht der Art, wie das Steins 
obſt feine Früchte bilder, anfesf, ja fogar . 
ernährt, ift es vom Kernobft durchaus verfihies 
den, und aus diefem Grund erfordert dafjelde 
auch andere Regeln bey dem Schnitt. 

Das Kernobft trägt feiner vegetirenden 
Natur nad), wie wir fehon erwähnt haben, 
. nie am- einjährigen Holz, das heiße, nie 
am vorjährigen Sommertrieb, und Ausnah— 
men hiervon machen nur’ fehr fruchtbare Sort; 
ten, Veredlung auf Johannis- und Quittens 
ſtaͤmme, dürre Nachfommer , und die Wege; 
tation hemmender Erdboden. Die Früchte 
an ‚den Leitzweigen fallen aber vor Johannis 
wieder ab, und nur an Fruchtruthen 
oder Fruchtfpießen kann wohl eine zur Reife 
fommen. — 2) Die Fruchtaugen erfordern zu 
ihrer völligen Ausbildung, durch ftufenweije 
Vervolllommnung der Blätteraugen, zwey, 
gewöhnlich drey, und bey manchen Sorten 
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vier bis fünf Jahre, welche Zeitfolge 
man oft beyfammen an einem einzigen Frucht⸗ 
fnieß fehen fann. Auf dem Fruchtkuchen 
hingegen, diefem geläuterten zarten Organ, 

entwickelt ſich aber aud) oft, zumal wenn die 
Frucht vor Johannis abfällt, noch im naͤm⸗ 
lichen Sommer ein voͤllig ausgebildetes 
Fruchtauge. Die weiſe Natur verwendet 
hier ihre Kraft auf das letztere, die ſie vorher 
der Frucht beſtimmt hatte. Daher auf reiche 
Fruchtjahre, das folgende Jahr wenig Bluͤthe, 

und umgekehrt. Daher das Abwechſeln der 
Dbftjahre bey unſern deutſchen Obſtſor⸗ 
ten, u. ſ. w. 

Das Steinobſt hingegen bluͤht ſtets 
und einzig am einjährigen Holz, mie 
am aͤlteren, und es bedarf der Blaͤtteraugen 
zur Vorbereitung nicht, da ſich die F rucht— 
augen, —die Bluͤthknospen—, an 
jedem Sommertricb des nämlihen Jahres 
völlig ausbilden. — Selbft die Leitzmweige, 
wenn der Wuchs nicht zu raſch, zu unbändig 
ift, haben fhon die ſchoͤnſten Fruchtaugen. 

‚Ebenfo 
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Ebenſo verfchieden find auch bey dem Stein: 
obft die Fruchtruthen und Fruchtſpieße. Diefe 
machen fein Ringelholz mit fchlafenden Augen, 
die durch rückwärts gehende Vegetation 
neue Fruchtaugen entwickeln, fondern hier ift 
immer die Vegetation vorwärts fchreitend, 
und das retrograde Holz für ewig unfruchtbar. 
Jedes Jahr treiben die Fruchtfpieße vorwärts 
mit Blüthfnospen, und oft nur einige Linien 
lang. Diefe legteren kurzen Triebe bilden die 
obenangeführten Bouquetzweige, wie 
fie de Combes fihon fo fchön benannte. An | 
diefen fisen die Fruchtaugen fo kurz beyfamz 
men, daß fie eine einzige Gruppe bilden, auf 
deren Spige nur ein einziges Laubaug 
fist, von deffen unverfehrtem Dafeyn, das 
Leben und die künftige Fruchtbarkeit diefer 
Zweige abhängt. Nur der Pfirſchenbaum 
macht hierinnen, wie in vielen Stuͤcken, zur 
Erfchwerung des Schnitts, einige Ausnahmen. 
Bey diefem hat jedes einjährige Fruchtholz, 
an feiner Baſis auf dem Wutterftamm, zwey 
fchlafende Augen , die wir fo oft, bey ihrem 
Q 
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richtigen Schnitt benutzen muͤſſen, wenn ee 
uns an jaͤhrigen Trieben nicht fehlen ſoll. 

Aus dieſem allem iſt nun auch leicht zu 
errathen, daß das eigentliche Zuruͤckſchneiden 
des Kernobſtes, einen ganz andern Sinn bey 
dem Steinobſt haben muͤſſe, und daß deſſen 
Verjuͤngerung nur durch Abwerfung der Aeſte 
gefchehen fann, und mit der Ungewißheit vers 
bunden ift, ob wir aus dem’ alten Holz Wüchers 
und Waffertriebe genug erhalten, um wieder 
das Spalier regelmäßig beffeiden zu koͤnnen. 

Alles Steinobft theile fih, in Nückfiche 
der Art die Fruchtaugen anzufegen, in drey 
bey dem Schnitt wohlzubemerfende Klaffen: 

3) Alle Sruchtaugen ſitzen jedesmal neben 
einem Saubauge, und dann befindet 
ſich mehrentheils zwifchen zwey Fruchts 
augen in der Mitte das fpige Laubs 
aug, ja bey Apricofen ſitzen oft 4 und 
mehrere Bluͤthknospen um das Laub— 
ang, die aber zum Theil unentwickelt 
abfallen. | 

2) Die Fruchtaugen fiehen einzeln am vors 
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jährigen Trieb, und es findet fich nur 
vornen an der Spike des Fruchtholzes 

ein einziges Laubaug. | 
5) Oder die Laubaugen fißen, fo wie die 
Fruchtaugen, am Zweig vertheilt, doch 
fo, daß ftets das oberſte Aug ein 

Laubaug ift. | 
Zur erften Klaffe gehören alle eigentliche 
N flaumen, und diefe find deshalb leicht, und 
faft nad) den Regeln des Kernobftee zu fchneis 
den. Sie haben nur die inart, daß fic) die 
Truchtaugen an den Sommerzweigen, wenn 
fie nach Johannis langfamer treiben, ft erft 
hoc, und bis an das Ende des Triebes anfegen. 
Diefes muß man nie achten, und immer, wie 
bey den Fruchtruthen des Kernobftes, nach 
der Regel fehneiden, damit wir wahre, immer 
sragbare Fruchtfpieße erhalten. Da der Wuchs 
indeffen bey diefen Bäumchen, wegen feinem 
Unterthan, wilder und frecher als bey dem 
Kernobft ift, fo fchneider man fie in den 
zwey erften Sjahren, in etwas großen Schers 
ben, auf vier, und in Kübeln auf fünf 
Q2 
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fichtbare Augen. Alsdann treiben fie eine 
Menge kleine Fruchtruthen und Fruchtſpieße, 
die fich reich mit Früchten behangen, und eine 
wahre Zierde find. Sn fpäteren Jahren ift 
der nämliche fcharfe Schnitt, wie bey dem 
Kernobft nothwendig. 

Zu diefer Klaffe gehört auch gewiffermaßen 
der Pfirfchens, Apricoſen- und Mandelbaum. 
Eigentlich gehören fie aber leider in alle drey 
Klaffen, und erfordern deshalb bey dem Schnitt 
die größte Vorficht von allen. Aus diefer 
Urfache trifft man auc, feine Bäume häufiger 
in einer fo elenden Verfaſſung an, als eben 
diefe , zumalen wenn fie nicht, nad Abt 
Schabol’s Beweifen, und der Erfahrung, 


aus den Wuchertrieben — gourmand3 —, 


fondern auf FZächerform, und was nod 
gewöhnlicher, aber auch) am allerfehlerhafteften 
ift, auf den Her zſtamm gezogen werden. 
Außer den Fehlern bey der Veredlung, und dem 
gewählten Standort zum Spalier (*), begeht 


(*) So räth man gewöhnlich diefe Bäume genen Mors 
gen zu fegen, und nichts iſt, nach phufifben Grün: 
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man bey dem Schnitt diefer Bäume eine 
Menge Fehler , . die indeifen nicht hierher 
gehören (*). 

Die alte und allbefannte Regel, die Pfir— 
fchen auf#iel junges Dolz zu fchneiden, 
gilt eigentlich bey allem Steinobft; denn wie 
ſchon erinnert, alle Arten tragen ja nur am 
einjährigen Holz, und folglich ergiebt ſich 
von ſelbſten, daß viel junges, oder einjäh: 
riges Holz, aud) jedes Jahr nicht nur viele 
Fruͤchte verfpricht,, fondern den Baum nicht 
öde, oder fahl werden läßt. Der Pfirfchen 
ud Apricofendaum haben aber den großen 





den, gefeklofer. Diefe Bäume blühen, mo noch oft 
Nachtfröfte zu befürchten find, und das fchleunige 
Aufthauen vom erſten Sonnenftrabl, noch ehe die 
Armosphäre erwarme ift, tödtet die Blüthe. 

E) Bürrer’s gründlicher? Unterriht vom 
Schnitt der Fruhtbaume uf. w. feine 
ein Büchlein pour parvenir zu feyn, und darum 
ift das calumniare audacter etc, fein Schild. Es 
enthalt zwar nach Schabol viel Gutes, aber auch 
viel Unwahres, und beym Schnitt des Kernobftes 
iſt es unbrauchbat, für den Anfanger haufig zu 
dunkel. 


[2 
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Eigenfinn, vorzüglich der erftere, daß fie oft 
fo gar lange Fruchtruthen treiben , die mit. 
lauter einfachen Bluͤthknospen befest find, 
und die ſaͤmmtlich abfallen, bis mandymal auf 
das legte Fruchtaug , welches dem oberften 
Laubaug am Ende des Triebes am nädıften 
fist. Jeder Pfirfhe, der fo viel Nahrung 
bedarf, muß, wo nicht neben fid), doch nahe 
bey ihm einen Sommertrieb von ſchoͤnem 
Wuchs erhalten, wenn er haften, und zu der 
fo föftlihen Frucht gedeihen fol, Alle folhe 
Fruchtruthen müffen auf einige Linien vor 
. ihrem Urſprung abgefchnitten werden, _ Um 
nicht , wenn wir diefes Jahr nur 
verfäumen, mit der Fruchtruthe felbft, 
auch die fchlafenden Augen am Urſprung. 
des Sommertricbes, durch Verholzung zu 
verlieren. — Bey Scherbenbäumen ift 
diefes um fo nothwendiger, um flets in einer 
Heinen Krone junges Holz zu haben. — Hätte 
der Pfirfchenbaum nicht die Eigenfchaft, ich 
durch diefe, bey dem Austrieb im Frühjahr 
gebildeten fchlafenden Augen, das folgende 
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Fruͤhjahr erneuert zu laſſen, ſo wuͤrde es um 
richtige Erziehung dieſes Starrkopfes noch 
elender ausſehen. Ja an den ſtarken Leitz 
zweigen, die im Nachſommer, im letzten 
Theile ihres Triebes, ſo viele ſchlanke, nur 
mit einfachen Augen beſetzte, und nie Fruͤchte 
tragende Triebe — chiffonnes — ausſtoßen, 
ſieht man deutlich an ihrem Fuß dieſe auf 
beyden Seiten ſtehenden ſchlafenden Laubs 
augen, die die Kunſt oft noͤthig hat in das 
Leben zu rufen. 

Die Apricoſenbaͤume haben dieſen Eigen⸗ 
ſinn bey weitem nicht, und deshalb iſt er 
leichter zu ſchneiden, und ſein Anſehen in den 
gewoͤhnlichen Gaͤrten ertraͤglicher. Seine 
Bluͤthknospen ſind ſehr haͤufig von Laubaugen 
begleitet, und die ſtarken Leitzweige haben 
oft auf eine große Strecke bloß Laubaugen und 
Fruchtbluͤthe. Außerdem erneuert er ſich leich— 
ter, durch freywilliges Ausſtoßen oft ſtarker 
Wuchertriebe aus altem Holz, — Bey 
Apricoſenbaͤumchen in Scherben, koͤnnen wir 
deshalb faſt immer die Regel befolgen: 
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1) Die Leitzweig e,Welche bey dieſen 
Baͤumchen faſt immer auch mit Bluͤthknospen 
beſetzt ſind, auf drey Augen zu ſchneiden; 
ſo werden ſich nahe am Stamm drey neue 
Zweige entwickeln, wovon der eine der neue 
Leitzweig, der zweyte gewoͤhnlich eine 
Fruchtruthe und der dritte ein Fruchtſpieß fuͤr 
das kuͤnftige Jahr wird. Alles kommt hier 
darauf an, dieſe ſtets vorwaͤrts vegetirenden 
Baͤumchen, ſo kurz als moͤglich zu halten; 
denn es bleiben noch immer mehr Bluͤthen 
uͤbrig, als ſie Fruͤchte tragen duͤrfen. 

2) Die 3 bis 6 Zoll und noch längere 
Fruchtruthen ebenfalls auf drey Augen 
zurüczufchneiden ; und diefe drey Laubaugen 
werden ftets Bluͤthknospen zur Seite haben. 

3) Die Fruchtfpieße, wenn fie nicht 
dren Zoll Länge haben, oder gar nur mit 
lauter einfachen Bluͤthknospen befest find, 
unberührt zu laffen. Sie wachfen in der Folge 
nur langfam, und machen bloße Bouquet⸗ 
jweige | 

Wer nicht Kenner ift, wartet mit dem 
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Schnitt bis die Blüthe ſich öffnet, wo man 
dann deutlich die Laubaugen von den Bluͤth— 
knospen unterfcheiden kann. 

Weit ſchwieriger, und weniger in unſerem 
Willen beſtehend, iſt hingegen der Schnitt 
der Pfirſchenbaͤumchen in Scherben, ſo daß 
es für Jeden, der nicht wahrer Kenner iſt, 
nothwendig bleibt, die völlige Entwickelung 
der Bluͤthe, oder noch beffer das Abblühen 
derfelben abzuwarten, wo er dann deutlic) die 
feimenden Laubaugen unterfcheiden kann. — 
Alles kommt bier darauf an, unferen Schnitt 
an einem Laubaug vollführen zu können, 
und genau zu unterfcheiden, ob eine Frucht 
ruthe nicht mit lauter Bluͤthknospen beſetzt 
ift, und nur ein einziges Laubaug oben auf 
feiner Spige führt. Diefe tragen nie Früchte, 
und die Bluͤthe fällt ab, mwodurd die ganze 
Fruchtruthe ein oͤdes Reis wird, und felbft 
das oberfte Laubaug treibt faft immer kuͤm— 
merlih. Wir müflen alfo: 

1) Die Leitzweige unterfuchen. Bey 
diefen find zum Gluͤck, die 5 bis 4 unterften 
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Augen, bey unferen Drangeriebäaumchen, faft 
ftets Faubaugen. Auf diefe folgen nun 
entweder einfache Blüthfnospen, oder fogleich 
noch einige Laubaugen, Die zwey 
Blüthknospen an ihrer Geite 
haben. Diefes find bey Pfirfchen die wahren, 
und faft einzige fihere Augen für Früchte zu 
erziehen. Man ſchneidet alfo in diefem Fall 
den Leitzweig am zweyten, höchftens am 
dritten dieſer Drillingsaugen ab. Stehen 
diefe aber zu weit vorwärts, fo daß das fols 
gende Jahr, wenn an diefen der Echnitt 
gefhähe, ein zu langer zweiglofer Aft übrig 
bliebe, dann muß der Peitzweig durchaus an 
den unterften zwey bis drey Laubaugen 
gefchnitten werden. 

2) Genau die Fruchtruthen betrach— 
ten. Sind diefe nur mit einfachen Blüth: 
knospen bejeßt, fo müffen fie ohne Barmhers 
zigkeit bis auf 4 Zoll abgefchnitten werden. 
Wir dürfen auf keine Frucht bey ihnen vech: 
nen. Selbſt die Zwillingsaugen find faft 
immer zwey BlüthEnospen, die feine Früchte 
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anſetzen. Faͤnde aber das Gegentheil Statt, 
oder ſaͤße ein Drillingsaug am gehoͤrigen 
Ort, ſo ſchneidet man die Fruchtruthe wie die 
Leitzweige. 

3) Jeden Heinen Bouquetzweig forg 
fam zu fhonen. Auf die Erziehung diefer, 
durch einen kurzen, fcharfen Schnitt, 
beruht alle Kunft eines prachtvollen Orans 
geriebaͤumchens von Pfirfhen. Diefe nur 
liefern fiher fhöne Früchte, 

Während der Blüthe muß der Pfirfchens 
baum, vorzüglich vor andern, wohl feuchte 
gehalten werden, wenn die Früchte gut anfeken 
folfen, und unter allen Sorten traͤgt alsdann 
keiner reichlicher, als der weiße und rothe 
biſamartige vortreffliche Frühpfiefche — Peche 
avant blanche et rouge, und der dop— 
pelte von Troies. 

Zur zweyten Klaſſe, wo ſich naͤmlich 
nur ein einziges Laubaug vornen an der Spitze 
des Zweigs findet, gehoͤren eigentlich nur 
verſchiedene Sorten von Kirſchen. Dieſe 
vertragen durchaus keinen Fruͤhlings— 
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ſchnitt, wennnicht jeder Zweig abfterben ſoll. 
Hier giebt uns aber die fchnellere Entwicke— 
lung der Blüthen ale bey dem Kernobft, und 
die allgemeine Harmonie der Blätter mit der 
Bluͤthe, den Kunftgriff und die Vortheile 
des Sommerfihnittsan die Hand (*), 
wodurd wir; die Blüthe in Laub und Zweige 
verwandlen können. 

Don diefem Sommerfchnitt finden wir 
felöft in den Hauptbüchern von dem Baum; 
ſchnitt fehr weniges, und über feinen wahren 
Zweck nichts Beftimmtes. Indeſſen ift doch 
derſelbe fehr wichtig, und bey manıhen Kirfchens 
forten unentbehrlih. Die wahre Zeit dazu 
ift vor Johannis, fo fange der Frühlings; 
trieb noch in feiner Entwicfelung fortgeht, 
und fein ftillftiehendes gefchloffenes Aug gebil: 
det hat; das aber oft auch nad) Johannis 
wieder von neuem treibt, — der bekannte 





‘(*) Der gewöhnliche fo haufig gebräuchliche Sommer: 
ſchnitt an allen Bauntarten ‚ beweift die große Unbe— 
Fanntfchaft der Gartner mit Den Gefeken der Bear’ 
ration, nnd dem wahren Zweck dieſes Schnitts. 
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Johannistrieb —, und der den Grund’ 
des zweymaligen Tragens in heißen Ländern 
enthält. Vor Johannis find die Fruchtaugen 
noch nicht ausgebildet, wozu erft nad) dieſer 
Zeit der ftilleve Umlauf des Baumfafte, und 
die größere Vollkommenheit der Blätter erfor: 
dert wird. Sucht man deshalb einen flärz 
feren Antrieb des roheren Baumfafts in diefe 
fich) erft ausbildende Augen zu leiten, fo wers 
den die Blüthenthejle zu Blättern und forts 
wachfenden Zweigen. 

Aus diefer Urfache fehneider man folche 
Kirſchen vor Johannis auf drey, hoͤch— 
fiens fünf gebildete Augen, oder was hier 
ebenfo viel ift, auf drey — fünf volltom; 
mene Blätter, welches durch die Stärke des 
Triebes beftiggmt wird, und wir befommen 
nun einen, oft zwey neue kurze Leitzweige, 
unter diefen aber nicht felten fchöne Bouquets. 
zweige. Dadurch wird der Baum fchöner 
befaubt, und im Frühjahr laffen fich diefe 
Sohannistriebe oft wieder befchneiden, da 
fi) ihre Augen nicyt immer zwlauter Bluͤth— 
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knospen ausbilden. — Fänden ſich aber auch 
diefe wieder , bis auf das vorderfte, mit 
Sruchtaugen beſetzt, fo findet Fein Schnitt 
Statt, und wir müffen nur die gedrängt, 
oder zu Häufig und unordentlich ftehenden 
Zweige rein ausfchneiden. — Bey ſolchen 
Sorten müffen wir uns begnügen, durch den 
Sommerfhnitt ihren etwa zu ſtarken Wuchs 
zu hemmen , und ihre Zweige in zu 
vervielfältigen. 

Zur dritten Klaffe, wo die Laubaugen 
mit den Blüthfnospen an den vorjährigen 
Zweigen vertheilt ſitzen, gehören ebenfalls 
mancherley Kirfchenforten,, z. B. die große 
Mayfirfche, die Portugiefifche, die 
Montmorency, die große Glass 
firfche, die Dranienfirfgpe, die ädte 
Engliſche uf. w. — Für diefe ift der 
Sommerſchnitt vortrefflih, und wir fünnen 
folhe auch im Frühjahr, wenn die Blüthe 
entwicelt, und das Laubaug jeden fenntlich 
ift, oft nad) den bey den Pfirichen gegebenen 
Regeln fchneiden. 


1. 
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Werden die Orangeriebaͤumchen zu alt, 
ſo treiben fie, oft nur fehr kurze Sommer; 
zweige, oft gar keine, und ſind bloß mit 
Fruchtaugen beſetzt. 

Das Kernob ſt entwickelt jetzt aus ſeinen 
Ringelwuͤchſen nur die ſchlafenden Augen, 
und treibt keine neue Zweige mehr, wodurch 


ſetzt es wieder in eine groͤßere Scherbe, wo⸗ 
bey alle Zweige ſcharf zugeſchnitten werden 
muͤſſen. — 2) Man feßt daſſelbe nad) befchnitz 
tenem Erdbollen Wieder in die naͤmlicheScherbe, 
ſtutz aber die hoͤher ſtehenden alten Aeſte, 
auf die naͤher nach dem Stamm hin ſcharf 
an dieſen ab, d. i. man ſchnmeidet fie 
surück, wodurch die feßteren wieder muns 
fer austreiben. Oder — 5) man befchneidee 
den Erdbollen ſehr ſtark, ſchneidet alle alte 
Aeſte auf die unterſten zuruͤck, ſetzt das 
Baͤumchen in dag Fand, fo erhalten wir ficher 
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wieder ein ganz junges Baͤumchen, mit den 
fchönften Zweigen, die nad) der Regel, bey 
dem Einfegen in die Scherbe wieder befchnitz 
ten werden. | 

Schon oben ift erinnert worden, daß 
ſobald die Leitzweige kurz find, diejelben ftets 
nur auf ein fichtbares Aug befchnitten werden 
müffen. 

Bey dem Steinobft geht diefes alles eigents 
lich nicht an, da wir hier mit fchlafenden 
Augen nichts zu thun haben, und das Ent 
wickeln der Zweige aus alter Rinde nur bey 
den Pflaumenforten ficher gelingt, und doc) 
felten außerhalb dem Lande. Hier ift das 
Verfegen in größere Scherben, und das jährs 
Liche Einfchneiden der vorftehend.en Som; 
mertriebe auf die unterhalb ſtehenden, 
das einzige Mittel, diefe Bäumchen in einer 
Heinen, fchön belaubten Krone zu erhalten. 

Diefes wird Nichtkennern leicht begreiflich 
werden, wenn ich einmal Mufe genug habe, 
meine Zeichnungen über den Baumjchnitt 
überhaupt vollenden zu können. Ich hoffe 

aber, 
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aber das bisherige wird hinreichen, jeden 
Liebhaber fiher zu feiten, wenn er mit rich— 
tiger Kenntnif aller Zweige, feine Obftoran: 
geriebäumchen genau betrachtet, und dann die 
negebenen Regeln anwendet. 


ch 





Sechstes Kapitel. 





Bon der Größe des Obftesin Scherben. 


er ſich nicht gewöhnt hat, nach phyfifchen 
Gefegen der Vegetation, über fo manche 
Erfcheinungen bey den Gewächfen, z. B. nur 
über die Urfache der früheren oder fpäteren 
Sruchtbarkeit der Obſtſorten, nachzudenken, 
der würde fiher zum voraus fchon glauben, 
daß Fleine Baͤumchen auch Eleines Obſt liefern _ 
müßten. — Dieſer Glaube würde bey Scherz 
| benbäumchen nun gerade das Gegentheif 
ſeyn. — Nur fchlechte Pflege und zu Hohes 
Alter bringt die Scherbenbäumcden dahin, 
‚daß fie, wie jeder Hochſtamm zu einem Krüps 
pel werden, wenn bey leßteren die fortfchrets 
tende Vegetation aufhört, oder ein fchlechter, 
befchränkter Boden feinem Wurzelvermögen 
zu große Graͤnzen feßt. ” 

Der Wuchs eines jeden Baumes ſteht mit 
feinem Vermögen, jedes Jahr neue Wurzeln 
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zu treiben, und dadurch auch neuen Baft fiir 
die neuen Sommerzweige anzulegen, in geras 
dem Verhaͤltniß, und hängt von letzterem 
ab. — Die jaͤhrlichen neuen Wurzeln ſind 
weiß, dick, ſehr weich und voll Saft, daß 
man ſie mit den Fingern leicht zerdruͤcken kann. 
Erſt im folgenden Jahr verholzen ſie ſich, und 
die neue Verlaͤngerung ſchreitet weiter. Dieſes 
zarte, weiche Organ iſt gleichſam ein Schwamm 
zur Einſaugung und erſten Vorbereitung des 
Baumſafts. Oft iſt dieſe neue wachſende 
Wurzel 3 bis 6 mal dicker, als das ſchon 
verholzte braune Würzelchen, ausdem es aus— 
treibt, und das Ende beſteht in einer Kegelipige 
wie bey dem Spargel. Auf ihrer Länge hin 
entjpringen wieder eine Menge ebenfo geftaltes 
ter Spigen, die wieder neue Wurzelzweige 
bilden. — Aber wie entftehen die jährlichen 
neuen Wurzelfortfäße? — Durch Anfesung 
von Außen, oder durch eine vom Stamm 
gegen die Wurzelenden hin ruͤckwaͤrts gehende 
Vegetation? Auch die bekannte Thatſache aller 
Stecklinge, die neue Wurzeln treiben, widers 
R2 


260 


legt ſchon empiriſch die erſte Frage. — Ueber⸗ 
legen wir aber, daß der Keim einer Pflanze 
nicht ehender Entwickelung erhaͤlt, als bis 
ſchon das Wuͤrzelchen entfaltet, zu einem 
thaͤtigen Organ geworden iſt, ſo muͤſſen wir 
vernuͤnftiger Weiſe ſchließen, daß die durch 
die Fruͤhlingswaͤrme u. ſ. w. thaͤtiger gewordene 
Lebenskraft erſt anfaͤnglich ihre Vegetation in 
den Wurzeln anfange, und dieſelben verlaͤn⸗ 
gere, oder aber, Daß jeder Punkt eines 
- organifcehen Wefeng, bey vorhandenen ° 
nothwendigen Stoffen, in fich ſelbſt das 
DBermögen babe, nicht nur fein 
Leben zu erhalten, fondern auch 
feine Kraft zu feinem Wachsſthum 
äußern zu fönnen. Folglich find die 
Wurzelenden ebenfoviele Knospen, wie die 
Augen an den Zmeigen felbften Diefe mir 
wahrfcheinlichfte Meynung, die ich hier indefs 
fen nicht weiter verfolgen kann, erklärt die 
Erfcheinungen der Vegetation am ungeswuns - 
genften,, und am meiften analogifch mit denen 
im Ihierreich, 
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Jedes Gewaͤchs hat aber zu feinem unwan? 
delbaven Geſetz das Beſtreben, fich erſt ſelbſt 
zu vervollkommnen, che es Früchte trägt, ſich 
anſchickt, fein Spndividuum der Nachwelt zu 
überliefern. Wenn deshalb das Lebensprincip 
in dem Wurzelvermögen groß, Fark; 
wirfend ift, fo trägt der Baum erft fpat,. 
feine jugend verwendet.er für feinen Wachs— 
thum. Daher der Unterfchied zwifchen eins ' 
heimifchenund ausländifchen Obftbäumen. — 
Daher blühen und tragen verfeßte junge 
Bäume oft im zweyten, dritten Sjahr, und, 
wenn. fih ihr Wurzelvermögen erſt wieder 
ausgebreitet hat, ‚nachher oft in vielen Jah— 
vennicht. Auf diefem Naturgefepe berüht der 
Kath, unfruchtbare Wucherbaͤume durch Abs 
ſchneiden ftarker Wurzeln zu ihrer Schufldigs 
feit zu bringen, oder die Herzwurzel bey 
dem Setzen den Bäumen zu nehmen u. d. 9. m. 
Hört das Wurzelvermögen auf, fo trägt fich 
der Baum, wie man fagt, zu tode. 

Die frühe Tragbarfeit der Bäumchen in 
den Scherben, beruht einzig auf der Eins. 
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fhränfung diefes Wurzelvermoͤgens, wodurch 
der Baumfaft gemäßfigter in feinem Umlauf 
wird, und alfo der langlamere Wachsthum 
der Sommertriebe den Fruchtaugen eine fruͤ⸗ 
here und ſchnellere Entwickelung geſtattet. — 
Die Menge der Nahrungswurzeln beſtimmt 
‚aber die Schönheit, die Munterkeit des Wachs, 
thums und die Größe der Früchte. Daher 
find folhe Stämmen zur Veredlung fo 
nothwendig, die leicht einen Wald von Wurs ' 
zeln bilden, und dadurch uͤberfluͤſſige Nah: 
rung herbeyfuͤhren können. 

Ein beſtandig gehoͤrig feucht gehaltenes 
Scherbenbaͤumchen, das in einer guten Erde 
ſteht, jedes Jahr die halbe Verſetzung, und 
alle vier, fünf Jahre die ganze Verſetzung 
befommt, Liefert Früchte, die fo groß, und 
oft größer find, als die ausgeſuchten Stuͤcke 
eines völlig tragenden Hochftammes. Sicher, 
und nad) meinen taufendfachen Erfahrungen, 
erreichen die Früchte in Scherbenbaͤumchen, 
auch bey einer gewöhnlichen Blumenpflege, 
gewiß lets die Größe der Mittelforten, und 
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gerade diefe find es, die ihrer wahren und 
eigenthümlichen Bildung am ähnlichften bleis 
ben. Mie follte man zu Zeichnungen und 
Befchreibungen die ausgefucht großen Sorten, 
zumalen nicht von Spalieren wählen, denn 
faft immer haben diefe etwas Fremdes in der 
Form. — Der Flügelmann von vierzehen 
Zoll ift felten proportionirt,, und nicht dag 
wahre Mufter feiner Menfchenrace. — Ebenſo 
verhält es ſich auch mit den Blaͤttern. Die 
von Blüths und Fruchtaugen find zu Zeich— 
nungen ſtets zu verwerfen, und „die vegels 
mäßigften, dem Baum am originellften, fins 
det man in der Mitte der Sommertriebe, wo 
eben dieje auch die vollflommenften Augen 
bilden, 

Für den Kenner find die Früchte gut und 
forgfältig unterhaltenerObftorangeriebäumchen 
zuverläflige Muſter; ja, hat ein ſolches kraft⸗ 
volles Baͤumchen nur eine oder zwey Früchte, 
fehlt es den Sommer über nie an der gehoͤ⸗— 
rigen Feuchtigkeit, und giebt man dem 
Daunen ginigemal das Dungwafler : ja 
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werden dieſe wenigen Früchte groͤßer, als fie 
ihrer Natur nach feyn -follten, und kommen 
den fchönften Spalierfrächten gleich. — Noch 
diefes Jahr wog ein einzelner Carline d’An- 
gleterre an einem vierjährigen Scherbens 
baͤumchen 36 Loth ! 

Veberdenft man aber auch nur bloß anas 
logiſch, daß ein ſolches Bäumchen ſtark befchnikz 
ten wird, die Wurzeln in der Scherbe hin— 
gegen einen Wald bilden, der bey gehoͤrigem 
Begießen, Nahrung zum Ueberfluß herbey— 
ſchaffen kann, fo läßt ſich fhon ohne Kennt— 
niß der Geſetze von den Quellen der Weges 
tation muthmaßen, daß die Früchte an einem 
folchen Bäumchen Zufuhr genug haben müffer:, 
um ſich zu ihrer natürlichen Größe ausbilden _ 
zu können. —- Wollen wir nun noc, über; 
Diefeg berechnen, daß der Vorrath von Wur— 
zeln an einem großen Baum, der nie gefchnitz 
ten wurde, allen Aeften fammt dem Stamm 
gleich fomme, — welches aber doc) große 
Ausnahmen leidet —, fo würde ein Zweig 
yon einem Hochſtamm, der die Größe eines 
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Obſtorangeriebaͤumchens hätte, nicht nur fä 
viele Wurzeln zu feinem Antheil nicht Haben; 
fondern. die dazu gehörige Erde, mit ihrem 
Vorrath von Nahrungsftoffen, gegen die. 
Erde in der in gar feinen .. 
fommen. 

Iſt ein Zwerg: und Hochſtamm mit Fruͤch⸗ 
ten uͤberladen, fein Standort mager, der 
Sommer dürre, fo bleiben fie klein, und 
daher die große Nothwendigkeit des Aus: 
pfluͤckens, wenn man fhöne Früchte haben 
will. Die befte Regel bey den Obſtorangerie— 
baͤumchen ift, ihnen. nicht mehr Frächte zu 
laffen, als ein verhältnißmäßiger, gleich großer, 
und gehörig behangener Zweig eines Hoch⸗ 
fiammes liefert. — Meine Negel ift, dem - 
zwey- oder dreyjährigen, zum erftenmal tra; 
genden, Kernobftbäumchen, in einer gegen 
einen halben Cubikfuß Erde Haltenden Scherbe 
‚ von Öbftforten, die zwey bis dritthalb Zoll 
im. Durchmeffer haben, nur zwey oder drey 
Stuͤck, dem mehrjährigen Staͤmmchen nach⸗ 
ber 4-0 — nie aber über 10 Stuͤck zu lafien, 
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Hey noch größeren Früchten, 3. B. von der 
Groͤße des englifhen Königeapfels , noch 
weniger, und bey kleineren Sorten, den 
dritten Theil mehr. — Indeſſen ftößt auch 
hier das Baͤumchen, befonders bey dem 
Stemodft, feine ihm läftigen Früchte gewoͤhn⸗ 
lich ab, uud behält, fo viel es ernähren 
fann. Nie muß man aber zwey Stüd von 
Aepfein, Birnen, Apricofen und Pfirfchen 
beyfammen ftehen laffen. Ausnahmen hier; 
von machen nur die an Büfcheln tragenden 
Dbftjorten, z.B. Sucrevert, petit blanquet, 
Muscat petit u. f. w. der Pomme,d’Api, 
Blanke Rabauw, Eleiner prachtvoller Herrn⸗ 
apfel, u. d. m. 

Das in Scherben erzogene Obſt ift auch) 
jedesmal zärter , ſchmackhafter und früher 
reif, als an Hochſtaͤmmen. Die Urſache hiervon 
liegt natuͤrlich darinn, daß die Wurzeln den 
ganzen Sommer über in einer gleichſam durch⸗ 
'wärmten Erde ftehen, in der die Verwefung 
und Entwicfelung der neuen Nahrungsftoffe 

Schnell gefchehen,, und die Feuchtigkeit fich 
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leicht in Dünfte auflöfl. — Man treibt jeht 
fogar in England den Lurus mit dem Obſt 
fo weit, daß man die Fruͤchte, befonders die 
Trauben, in Treibhäufern zu einer monftröfen 
Größe, und einer mit nichts zu vergleichens 
den Saftfülle, durch die Dämpfe des kochen: 
den-Waffers, die durch Röhren in das Treibs 
haus geleitet werden ‚ für Guineen zu 
erzwingen weiß. 

‚Aber nicht nur diefe —— ſon⸗ 
dern auch das Begreifbare, daß in einer Scherbe 
das Obſt von der ſchoͤnſten natuͤrlichen Groͤße 
werden kann, wird uns dann erſt recht ein— 
leuchtend, wenn wir die Urſachen, und die 
wahren aͤußeren und innerlichen Quellen der 
Vegetation durchdenken, und alsdann finden, 
daß die eigentliche Erde den Gewaͤchſen viel— 
leicht nichts mittheilt, und die Wurzeln ihnen 
die Nahrung nicht allein zufuͤhren. 

Fuͤr manche, die hierauf vielleicht noch 
wenig achteten, dient vielleicht das Folgende 
zu weiterem Nachdenken, Verſuchen und 
Anwendung. 
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Siebentes Kapitel, 





Son den Geſeben und den Quellen der 
Fegetation.' 

Staunend ſtehen wir da, umgeben mit orga⸗ 
niſchen Geſchoͤpfen, die ſich gleichſam vor 
unſeren Fuͤßen aus der todten, unorganiſchen 
Materie, aus dem ſogenannten Mineralreich, 
emporheben, leben, ſich fortpflanzen und 
ſterben; und vermoͤgen dennoch nicht in das 
Weſen dieſer ewig fortlaufenden Schoͤpfungs⸗ 
gefchichte einzudringen, nicht einmal die Gran; 
zen zwifchen der Thier- und Pflanzenwelt (*) 





(*) Der große Pilanzenphyfiter Hed mid, fer deshalb 
den Unterfchied der Thiere und Pflanzen darinuen, 
daß legtere ihre mannulihen und weiblihden Zeus 
gungswerkzeuge nach vollenderer Fortpfians 
jung abwerfen, und zu jeder crneuerten Fortpflanz 
zung auch wieder neue Werkzeuge treiben. müſſen, 


‘ 


Thiere hingegen diefeiben behalten, und damit das - 


Zeugungsgefihaft wiederbofen können. ©. Feipz. 
dagazin zur Naturkunde u. f. w. 1784. St. 2. S. 245, 
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abzuſtecken! — Staunen und Yewundern 
fönnen aber nur, wie Bonnet.fagt, ben 
Gegenftand erheben, felten erklären. Nur 
das wiffen wir, was unfern Sinnen erreichs 
bar ift, und wir fallen auf eitle Hypotheſen⸗ 
ſucht, Unfinnliches finnlic) erklären zu wollen. | 
Diefes ift der Sjerweg, auf dem fo manche 
Philoſophie fiheiterte. Durch Denken allein 
läßt ſich keine wahre praktifch snugbare Eins 
fiht gewinnen, und unfer Verfiand, indem 
er fich fo leicht das Mögliche, als ein. Wirk⸗ 
liches denft , fpielt ftatt Etwas mit einem 
Nichts, und förderte Dadurch Aberglauben 
und Irrthum in die Welt. 





Alfo, Fähigkeit den Ort zu verändern ,„ Empſfin— 
duugskraft, Beſeeltſeyn u. f. w. reichen nicht bin, 
Thier von Pflanze zu unterfcheiden. Aber felbft der 
ſo ſcharfſinnigen Gränzlinie von Hedwig ftehen 
vieleicht die Polypen, die Schwämme u. f. w. ent: 
gegen. — Mit welchem Rechte fagt alddann Sulli— 
van, — „meißt und nicht vielmehr alles darauf 
„hin, daß Pflanzen und Thiere, welche man bis 


„ehßt durchaus von einander bat trennen wollen, ö 


„zuſammen nur Ein Narmrreich ausmahen?" ©. 
deſſen Leberficht der Natur, u. ſ.w. B. 5. S. 8. 
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Alſo nur Thatfachen, unterftüßt und bewies 
. fen durch unfere Sinnen und Verſuche, — 
die Catecheten der Natur, — wollen wir hier 
aufftellen, nicht aber den Prozeß, das Prinz 
cip der Vegetation zu erklären fuchen. Der 
Menſch ift nur da, den Gefegen der Natur 
nachzuſpuͤhren, und das Wie und Warum 
der erften felbftftändigen Urſache zu übers 
faffen. 
So viel wiffen wir; 
ı) Daß das Pflanzenreih ſich 
von den Stoffen der todten 
Natur, den Mineralien 
naͤhrt (*) und 
2) Daß fein lebende, oder orgas 
nifches Wefen ſich entwik— 
£feln fann‘, wenn nicht fein 
individmeller Keim von feis 
nen Eltern erfi vorher er— 
zeugt, und mit ſchlummern— 





()&. 3.8. Fourcrop chemifche Dhitofopbie u. ſ. w. 
S. 149. 
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der Lebenskraft, die oft viele 
Jahre ohne Schaden ruhen 
kann, ifibegabtmworden (*). 
Dieſen Keim nennen wir im Pflanzens 
reih den Saamen, die Fruchtkerne. — 
Sn diefem Keim liegt der von den Eltern 
mitgetheilte Atom des Lebens, der durch äußere 
günftige Urfachen erft in fein eigenes Gelbfis 
-wirfen gerät, und durch neue, ihm nothz 
wendige Nahrunasftoffe fih zu einem leben: 
den, oder organifchen Individuum ent 
wickelt. 
Wie indeffen diefe Kraft des Lebens 
in den organifchen Wefen des Pflangenreiche, 





(*) Seitdem Hedmig nun aud evident den Mooſen 
die Gefchleihestheile vindicire bat, Tann man an 
der Allgemeinheit diefed Satzes nicht mehr zweiflen. 
©. deffen fo pracht⸗ als mühvolles Meiftermerf — 
Histor. muscorum frondosorum P.ı., und def 
fen Sammlung von Abh. und Beobaht. ®. 2. 
E.ı — Eine Ausnahme hiervon machen ſolche 
Shiere und Mlanzen, die fi gleihfam nur durch 
Keime von ihrem Stamm lostreunen , und ein felbfts 
Nandiges Individuum bilden, 3.8. Polypen unb 
unvollkommene Pflanzen. 
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die todte Materie des Mineralveihs fih zu 
verähnlichen im Stand ift, ganz neue fpezi 
fiſche Materien daraus bilden zu Fönnen, das 
ift eine Operation jenfeitsden Graͤnzen menſch⸗ 
licher Begriffe. Die Ernährungim Thier : und 
Pflanzenreich einzufehen, würde Erklärung des 
Lebensprincips feldften ſeyn, und diefes bleibe 
fo lange ohnmöglich, ale fein Chemiker, weder 
Pflanzen noch thierifche Subftangen, nad) 
zuahmen im Stand ift, wie ihm diefes bey 
fo vielen mineralifchen Subftanzen gelingt. — ' 
Weiter unten wird von diefer Lebens— 
kraft und den Beftandeheilen der 
Pflanzen die Rede weiter feyn. 

Seder Pflanze find zu ihrer Entwice 
fung und Wahsthum die äußeren fierumge: 
benden Stoffe, oder Mäterien in einer dop⸗ 
pelten Ruͤckſicht nothwendig: 

1) Als bloßer Reiz, wodurch der ſchlum— 
mernde Keim des Lebens in Thaͤtigkeit geſetzt, 
und in der Folge darinnen erhalten wird. 

2) Als eine Materie, die ſich durch die 
Kraft des Lebens zu einer fpezififchen Pflanzens 

fubftang 
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ſubſtanz verähnfichen läßt, wodurch; die Pflanze, _ 
wie das Thier, wächft und ernährt wird. 
Noch iſt es aber nicht ausgemacht, ob es 
irgend eine den Pflanzen nothwendige Materie 
giebt, die nur als bloßer Reiz auf ſie wirke, 
und nicht auch zugleich mit ihr in ihre Sub— 
ſtanz verförpert werde, wie diefes z. B. der 
Fall mit der Lichtmaterie ift. — Hier iſt, 
wie in der ganzen Natur, jedes Weſen bald 
Mittel bald Zweck. Die umlaufenden Säfte 
find der Reiz, das Leben if Thätigkeit zu erhal; 
ten, fie dagegen werden dadurch) fortbewegt, 
und find zulest die Quelle der Ernährung. 
In diefem Geſetz: vieles mit Einem zu thun, 
und die größefte Mannichfaltigkeit an ein 
zwangloſes Einerley u fnüpfen, liegt eben 
der Apfel der Schönheit (*). 

Der Satz ſteht jest in der Pflanzenphufit 
unerſchuͤtterlich gegruͤndet, daß die Nahrungs: 
fioffe und Reizmittel der‘ Pflanzen , nicht 





c6) Herder’s Ideen zur Philof, der Geſch. der Menſch⸗ 
heit „, B. a. ©. 27. 
© 
s 
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Dele find, oder mancherley Salze 
and fpezififhe Erden, mie unfere 
Vorgänger glaubten (*), fondern Waffer, 
Wärmertoff, Lichtffoff, Luft und 
der Stoff der firen Luft, jest Kohlenſtoff 
genannt. 

Aller diefer Stoffe bedarf eine vollkommen 
prganifirte Pflanze, an der wir Marzeln und . 
Stamm finden, zu ihrer wahren Vollfommens 
heit. Da aber das ganze Naturreich nur eine, 
auch den fchärfften Beobachtungen fich ent: 
ziehende Stufenteiter ift, auf der jedes Indi— 
viduum feine Eigenheiten in feiner Lebens: 
weife hat, und wodurch eben ewig die Eiche 
nicht zur Fichte wird, fo finden fich denn auch 
immer- ung anfchauliche Ausnahmen allge; 





c) Nichts ift deshalb lächerlicher als der Glaube an 
die vielen fpesififchen Urftoffe für jedes einzelne Ges 
wachs. So fuchte z. B. Jemand im ökonomiſchen 
Forftinagazin, B. 2. ©. 31. das Ausgehen der Wal: 
dungen, fogar in diefer Urſache, den aber C. ShIe 

vogt im Journal für For: und Jagdwefen B.3. 
Abſchn. ı, S. 89. ziemlich widerlegte, 
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meiner Regeln. Viele Mooſe mwächfen auf 
den härteften Felfen ohne Erde; — der Miftel 
nie in derfelben; — die Trüffel ohne Licht: 
materie in der Erde: Viele Moofe blühen 
im Schnee ohne Wärme; aber ohne Waffer 
und Luft wächlt feine Pflanze. „Diefe beyde 
„find die Körper, fagt Uslar, aus welchen 
„die Pflanzen alles dasjenige nehmen, was 
„fie zur Vegetation im weiteften ‚Berftande 
„bedürfen ; und fo einfach) diefe Körper zu 
„fenn feheinen, fo wiffen wir doch, daß fie 
„niht allein von den wirkfamften Stoffen 
„zjufammengefegt find, fondern auch eine 
„unendliche Menge ihnen nicht eigenthäms 
„licher fremdartiger Beftandtheile mit ſich fühs 
„ren können (*).“ 

Die Einfachheit (**) der Stoffe, wodurd 





* von Uslar Fragitiente neuerer Pflangenkunde, 
©. 111. 

(**) Wenn man fi) nur 10 Elementarftoffe denfr, und 
diefelben nach der Combinationsregel berechnet, fo 
läßt fich fchon die Mannichfaltigkeie der ſpezifiſch— 
somponirten Pflanzenftofte begreifen. 


S 2 
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die Pflanzen ernährt werden, laͤßt ung eben 
begreifen, warum der wilde Stamm dem edlern 
Zweig doch folche Nahrung zu liefern im Stand 
ift, „die derfelbe nach feiner ihm eigenthümtichen 
Lebenskraft verarbeitet, und in feine Natur 
verwandelt. Iſt deshalb der Wildling: zu 
generiſch verfchieden, die Compofition feiner 
Säfte fehon in der Wurzel zu fehr von denen 
des Edelteifes abweichend, fo ift diefes niche 
im Stand die Zerfegung der zugeführten 
Nahrung fo weit zu treiben, um feine ihm 
eigenthümlichen Stoffe zu erhalten. 
Das Edelreis ftirbt alſo, oder bleibt ein 
Siechling. Den erften Fall zeigt unsdasKerns 
obſt auf Steinobſt, denzweyten, Aepfel 
auf Quitten, oder Birnen. — Die 
Pflanzen ſind in der Natur die großen und 
unentbehrlichen Vorarbeiter, aus Elementarz 
theilen des Mineralreichs, organiſche 
Materien zu bilden, wovon ſich erſt nach: 
her die vollkommenen Thiere nähren fünnen. 
Vielleicht ift es das Pflanzenreich nur allein, 
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das blos aus Luftmaffen (*) zufammengefegte 
Nahrungsftoffe bilden fann. Das Thier hin: 
gegen ift oft an feine Nahrung fo individuell 
geheftet,, als es felbften ift, 4. ©. das Nenn; 
thier (**), viele Raupen. 

- Diefe einfachen Nahrungsftoffe wollen wir 
nun einzeln durchgehen, und der erfte fey die 
zur Ernährung der Pflanzen fo vielen 
geihienene Erde, ge 


Die Erde, 


Haͤtte man fich einen richtigen Begriff von 
den wahren Elementarerden, deren 
wir vielleicht neune befigen (***), aemacht, 
und überlegt, daß dieſelben ganz unauflögliche 
Subftanzen find, fo würde man fchon gefühtt 





(*) Man behauptet zwar auch, daß mande Thiere lange 
von Luft leben Eönnten, 3. DB. Spinnen u. ſ. w. 


(**) Das Renntbier wird im Sommer gerade mager, 


wenn es allerley Pflanzen frißt, und fert bey feinem 


Mooß. Siche Göze's Europ. Fauna B.3. ©. 109. 


(*) S. Erxleben's Naturlehre, Auflage 6. ©. 156, 
pder Gehler's phyfical, Wörterbuch, B. 5. &, 359, 
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haben, daß reine, oder einfache Erden 
fuͤr die Pflanzen keine Nahrungsſtoffe ſeyn 
koͤnnten. Was wir aber Dammerde, die 
große Quelle aller Fruchtbarkeit, nennen, und 
die erſt das Produkt der zerſtoͤhrenden 
Natur iſt, macht nur eine Compoſition von 
Stoffen aus, die ſich ihrer endlichen Auf: 
löfung in Dunfigeflalt nahern , und ihren 
unfrudytbaren Rückftand. de Erde wieder übers 
laffen. — Die Entfiehung diefer Damm; 
erde ift für den Naturforfcher fo wichtig als 
folgenreich! Luft, Waſſer und Licht, mußten 
vielleicht lange an den Felſenmaſſen nagen, 
big fie ihre Oberfläche verwitterten, und die 
Stoffe zum Anfang der Vegetation für Kruften: 
moofe bildeten, die alsdann erft durch ihre 
Verwefung vollfommenere Stoffe für eine 
edlere Pflanzenwelt liefern konnten. So ent; 
fand die erfie Dammerde (*), fo entfteht fie 





Cr) De Lüc, Briefe über die Befchichte der Erden. ſ. w. 
B.a. &. 185. Linne Diss, de telluris habıtabılis 
incremento, Ups. 1743. 
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noch, und wer berechnet das Maaß der Zeit, 
bis aus diefen Uranfängen unfere unerſchoͤpf— 
lich fruchtbaren Thäfer für, eine wohlluftvolle 
Degetation zu einem Bette wurden ? 

Die Dammerde, Gartenerde (#, 
vegetabilifche Erde, Terra vegeta- 
bilis, ift alfo ein Gemiſch unorganifcher, 
oder todter Erde, mit den noch verwefen: 
den Subftanzen der thierifchen und vegetar 
bilifchen Körper vermilcht. Aus diefer Urfache 
liefert diefelbe bey der Deftillation einen oͤlich— 
ten und fetten Koblenftoff, die eigentliche 
Panacee für das Gewächsreich , und das 
Waſſer extrahirt aus derfelben einige falzige 
Subftanzen und etwas Ertractivftoff, Sind 
aber in diefer Dammerde feine Stoffe mehr 
enthalten, die ihrer endlichen Auflöfung ent; 
gegeneilen, fo wird’ fie fraftlos , endlich 
unfruchtbar, und daher die Nothwendigkeit 





) Nah Mufhenbrock ift das eigenthümliche Ger 
wicht einer guten Gartenerde, gegen das Gewicht 
des Regenwaſſers wie 1,650 — 1. 
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des Duͤngens (*), um durch Verweſung neue 
Nahrungsſtoffe dieſer Dammerde wieder zu 
geben. Daher concentrirt die Gartenkunſt, 
durch aufgehaͤufte Verweſung vegetabiliſcher 
und thieriſcher Koͤrper, den kraftvollſten Dung, 
die Erden der Miftbeete, die aber erſt die Stoffe. 
der fauren Gährung muͤſſen veriohren haben, 
wenn fie nicht beizend , oder fehädlich ſeyn 
follen. Bu 


FE _ 2 





(*) Alle Dungmittel, — die eben die Idee von Dungs 
ſalzen und Delen aufbrachten —, find es mittelbar 
oder unmittelbar. Die legteren enthalten felbft die 
Nahrungsttoffe für die Pflanzen, und müffen alle 
erft faulen und Luftarten bilden, die vom Waſſer 
eingeſchluckt, und in die Pflanzen geführt werden, 
Ja fie liefern vielleicht nichts als Kohlenftoff. „Die 
mittelbaren Dungmittel beziehen ſich entweder auf 
blog mehanifhe, 3. B. Sand im Thonland, 
wodurch Luft und Waſſer beffer eindringen können, 
oder auf folche, welche die Verweſung vorbqudener 
Subftanzen befördern, befchleunigen. Dabin rechne 
ih den Gyps, Mergel, Kal, Aſche. Alle diefe 
zerſtöhren dad Moos u. a. d. und oft gebrancht, wird 
das Land dadurch unfruchtbar, daß fie die Verwe— 
ſungen anticipiren. — Cavendifh, Core, Nihie, 
Home u. ſ. w. haben die fhönften Auffhlüffe über 


28 
Wir finden zwar nach Verweſung der 


Pflanzen auch einige Elementarerden in ihnen, 
aber theils ſind ſolche nur zufaͤllig, oder wie 
3. B. die Kalcherde in mehreren eryptogami— 
fhen Sewächfen, das wahre Product der 
Dflanze felbft. Dagegen haben vie forgfäls 
tinften Verfuche, 3. B. in vielen Schwaͤmmen, 
nicht eine Spur von Erde auffinden können! — 





2 
die Dungmittel mitgerheilt ; und leßterer hatı mit 
fehr vernünftigen Gründen, in feinen Principles 
of Vegetation 8.162, die Vortheile des Abwech— 


felnd mit den Früchten, 'in den verfchiedenen Wirs 


kungen der Wurzeln gefucht, daher ſchicken ſich 
Erbfen fo vorerefflih nach Carotten. Noch lichrs 
voller mird dieſes dunkle Feld, wenn man, feit 
der wichtigen Entdeckung des feharffinnigen Brugs 
mann’s weiß, daß auch die Pflanzen, wie die 
Thiere, ihren Unrath durch die Außerften Enden 
der Würzelchen ausfondern , der andern Gewächſen 
nachtheilig if. — Richtung, Tiefe, und Menge der 
Wurzeln, die Quantitaät ihres Bedürfniſſes, die 
Maſſe der Erde, wie viel Maffer fie falten kann, 
ihre verminderte oder vermehrte Cohaſion durch 
manche Gewächſe u. f. w. find alles Rückſichten, 
die wir bey der Abwechfelung, Harmonie und 
Antipatbie der Gewächſe in Anfchlag bringen müffen, 
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Welch ein großer Beweis, daß der Proceß 
des finnlichen Verkoͤrperns organifcher Wefen 
weit über die Sränzen unjerer Begriffe reicht, 
und unfere Sinnen für Härte und Feftigfeit 
der Körper, uns zu Täufchungen, um auf 
ähnliche anfchauliche Nahrungsftoffe zu ſchlieſ⸗ 
fen, verleiteten, und uns für das atomiftifche 
Syſtem geneigte madıten. 

Wie wenig, oder eigentlich wohlgar feinen 
Antheil die wahre Erde zur Bildung der 
Gewaͤchſe hat, und wie alfo nurdie Dyna— 
mif, die Bewegungen der Lebens; 
fraft in den Gewächfen, aus unfichtbaren 
und fihtbar flüffigen Subftanzen, dem Meifel 
des Künftlers trokendes Holz zu bilden im 
Stande find, davon mußten ung erfi Verſuche 
überzeugen, Dieſes zeigte ſchon der berufene 
tiefblickende Helmont. Er pflanzte einen 
Weidenaft von 5o Pfund in einen Kübel, der 
hundert Pfand trocene gefiebte Erde ent: 
hielt, und bedecfte denfelben forgfältig mit 
einem Zinnbleh. Nichts Fam in der Folge 
hinzu als Waffe. Nach fünf Jahren wog 
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die ſtark getriebene Weide 169 Pfund und 
6 Loth, ohne die Wlätter die in diefer Zeit 
abfielen, Die nun von neuem wieder getrock 
nete Erde hatte nur vier — an Gewicht 
verlohren. 

Der große engliſche Phyſi ker B — (*) 
fteckte einen Kürbistern in eine im Backofen 
wohl gedörrte Erde, und begoß denfelben 
mit fehr reinem Waſſer. Er befam zwey 
Kürbiffe, einen von vier und einen andern 
von vierzeben Pfund. Die von neuem 
ausgetrocnete Erde hatte fat nichts an 
Gewicht verlohren. 

Der Tiebenswärdige Naturforfher Bons 
net erzog in bfoß befeuchtetem reinem Mooß 
fehr wohlriechende Blumen, und fehr gut 
ſchmeckende Pflanzenfrüchte. — De la Mes 
therie (**) erhielt aus Saamen, die er in 
deftillivees Waſſer legte, Külfenfrüchte von 





() Bonner Berracht. über die Natur. B.1.C.29. 
(**) ©. deffen Abh., über die reine Luft u. f. w. 
zb.ı. 8.58. 
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dem beften-Gefchmad. — Abernetty () 
erzog auf Flanell mit deftillivtem Waſſer, Lattig 
und Kohl, und fuͤtterte damit ein Kaninchen, 
welches in vierzehen Tagen davon vier Loth 
ſchwerer wurde. Auch verbrannte er auf dieſe 
Art erzogene Pflanzen, und ſie lieferten Kal; 
erde, Eifen und etwas Kohle, wie Pflanzen 
die in der Erde gewachſen find. 

„Sch habe Pflanzen, fagt Uslar (**) 
„einzig in gepuchtem Quarz erzogen, nicht 
„allein Kräuter, wie z. B. artengrefle, 
„oder die fo mwohlriechende Reſeda, fondern 
„auch Stauden, und unter diefen erhielt ic) 
„geraume Zeit freudig fortwachfend und bluͤ— 





*) ©. deffen chirmeg. uud phyſiologiſche Verſuche. 


(**) Siehe das 1. B. &.112-— Noch könnte ich die 
Merfuhe von Hofmann, Marum, Hals 
u. a. m. zur Vergewiſſerung anführen, wenn die 
erzählten nicht fhon völlig hinreichten. Ueberzeugt 
bin ich aber noch nicht, ob dieſes auch bey den 
unvollfommenen Thieren, wie ben Pflanzen, der Fall 
ift. Ford yce, über das Verdaunngssefhäft, S.66. 
unterhiefte zwar, 35 Monate lang Goldfifhe bloß 
in deſtilirtem Waller, und fie nahmen zu, und 
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„hend, das unferen modernen Blumengöt: 
„einnen fo angenehme Heliotropium, — 
„Die im Waffer unauflösbare reine Kiefelerde 
„diente alſo zu weiter nichts, als zum Stand— 
„ort, und war nur ein Rezeptafulum für die 
„Pflanzennahrung, Waller“ —. 

Die Wafferlinfe ſchwimmt ja nur im rein: 
ften Waffer, und wer trieb nicht ſchon Blu— 
menzwiebeln auf reinem Waffer? — Hinter 
meinem Haufe ift ein metallharter fenkrecht 
über 100 Fuß in die Höhe emporfteigender 
Felſen mit feinen Spalten, die oft nicht eine 
Linie breit find, und diefer ganze Felfen ift 
mit froh sund hochwachſenden gelben Violen — 
Cheiranthus Cheiri —, die deshalb auch 
in England Wallflower heißt —, befest. 





machten Ereremente, aber wir willen noch zu wenig 
über die Bildung des vegetabilifhen Stoffes im 
Wafer, um bier Eeine Fehlſchlüſſe zu hun. — Welche 
ungeheure Menge bilder fich nicht, als grünerSchlamm 
in ſtehenden Waſſern, und wie fruchtbar mache niche 
feine Verweſung die Erde, z. B. in Zeichen! Ben 
folhen Verſuchen mußte man das deſtillirte Waller 
taglich mehrmalen erneuern. 
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Den Uebergang der Erde in die Gewaͤchſe 
zu ihrer Ernährung, durch den fremden oder 
edleren Geſchmack der Früchte beweifen zu 
. wollen, iſt nur eine Taͤuſchung. Der Gefchmarf 
des Weins auf frifch gedüngten Meinbeigen, 
der Nüben auf gedüngten Feldern u. f. w. 
beweist nur, daß bey der Verweſung des 
Düngers luftförmige Stoffe in die Pflanzen 
dringen, die fie eben fo wenig in ihre Natur 
verwandeln und fich verähnlichen können, wie 
der Jude feinen Knoblauch. Der edlere Ge: 
ſchmack des Dbftes aber in manchem Erdboden, 
dem mergelartigen z. B., ift eben ein Beweig, 
day die wahren Mahrungsftoffe in dieſen 
Boden leichter und reichlicher eindringen und 
zu ihrer Verflüchtigung gebracht werden, wo: 
durch alfo die Frucht zu einer größeren Boll: 
tommenheit gedeihen muß, Adßerdem find 
ja reine Erden ohne Geſchmack, und die 
Gefhmacsftoffeder Pflanzen nur Pro⸗ 
ducte der Gewaͤchſe ſelbſt, ſo individuell 
wie fie. — Die Kalcherde, welche nur vor— 
züglich in den Gewächfen angetroffen wird, 


‘ * 
bereitet die Pflanze in ihren Organen, und 
die Zerfeßung vegetabilifcher Körper in der 
freyen Luft, unter dem Waffer und der Erde, 
liefern wieder fo mannichfache, als große noch 
wenig verfiandene Erfcheinungen im Minerals 
reich. Dan denfe nur an die Entfiehung der 
mancherley Erdharze, 4. B. des Bernfteing, 
der Erdöle, z. B. der Naphtha, der Stein 
£ohlen,, des Torfs, u. ſ. w. | 

Die Erde ift alfo wohl nur für die Ge; 
waͤchſe, um 

ı) den Wurzeln einen feften Standpunct 
zu geben, daß die Eiche dem Sturm trogen 
fann, und das Moos, das die nacdenden 
Gebürge mit ihrer Erde erhalten und zur 
edleren Vegetation vorbereiten fol, nicht von 
jedem Regen abgefpühlt werde. 

2) Der Behälter für die Feuchtigkeit und 
Nahrungsftoffe zu ſeyn. | 

Wie hinreichend würde alfo die Erde in 
einer Scherbe für ein Obftorangeriebäumchen 
feyn, wenn wir nur der Ausbreitung der 
- Wurzeln jenfeits der Sränzen der Erde 
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am Rand der Scherben Schranken fegen 
fönnten ! 
“Die Luft. 

Die Luft war, tft und bleibt das uner; 
fhöpflide Meer zu Unterfuhungen für die 
Naturforſcher aller Zeiten. Schon die Alten 
fuchten in ihr den Lebensſtoff, ein pabu- 
lum vitae für organifche Wefen. Der 
Luftkreis ift der ungeheure Recipient, in 
dem die Natur unermefliche Zerfegungen, 
Auflöfungen, Niederfchläge und neue Com; 
pofitionen bearbeitet; und alles was fich auf 
ber Erde verflächtigt, finder in ihr” feine 
Heimath, wo es den ewigen Zirkel der Natur 
durchlauft. Sn der atmosphärifchen Luft 
ſchwimmen und brüten Myriaden Keime orgas 

nifcher Wefen, die eine Stelle fuhen, um 
als lebendes Individuum auf den Schauplag 
der Natur aufzutreten. 

Erft den neueren Zeiten war es vorbehal; 
ten, dieſes ſcheinbare Chaos von Gemifch in 
feiner wahren Natur darzuftellen, und das 
Wefentliche von dem Zufälligen zu trennen, 

Jetzt 
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Sekt wiffen wir, was noch vor So Jahren 
feinem Phufifer gegönnt war, daß das Wefen, 
die wahren Beftandfheile der atmofphärifchen 
Luft aus drey Viertheil Stiefluft und 
einem Biertheil reiner Lebensluft befteht, 
oder genauer zu fagen aus 27 Theilen der 
legteren und 72 der erfteren, wobey fich aber 
ein Theil fohlengefäuertes Gas befindet (*).— 
Diefes Semifch von Stickluft, — fonft 
phlogiftifirte Luft — von Lebensluft — 
dephlogiſtiſirte Luft, Sauerfioffgas —, und 
foblengefäuertem Gas— firefuft—, 
madıt das Weſen der Atmofphäre aus (**), 
in der wir mit Gefundheit leben wollen, 





*) Girtannerd Anfanasgründe der antiphlogiftis 
fhen Chemie, 1795. ©. 51. 

(2*) Unnahabmlih ſagt die Lichtenbergiſche 

Feder: — „Wie weislich hat daher nicht der Him— 
„mel der Luft des ewigen Lebens in unſerer Atmo— 
„ſphäre die dreyfache Portion Todesluft zugeſetzt! 
„Ohne dieſen Dampfer möchten wohl die meiſten 
„Pfiamchen dureh allzu geilen Wuchs am Tage der 
„Erndte mehr in das Bund als ın den Scheffel 
„Heben.“ ©. deſſen Erklar, Der Hogarthiſchen 
Kupferftiche , Ste Lief. ©. 12% 
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Schon Hales (*) dachte fi die Luft 
als — „der Feftigkeit Urfahe — “, und 
wenn man überlegt, daß felbft die Kiefelerde 
in Dunſt dargeftelle werden kann, wer kann 
alsdann noch zweifeln, daß alles‘ was wir 
feſtes fehen, luftförmig und fluͤſſig war. 
Das Waffer ein luftförmiges Gemiſch, und 
der Diamant ein Tropfen Waffer, welche 
Kette von Verbindungen! — Wie wahr und 
groß fagt einer unferer erften geliebten Schrifts 
fteller : — „Unzählige Thiere leben allein von 
„Waffer, Luft und Pflanzen, alfo von Luft 
„und feſten Körpern, die Luft geweſen find. 
„Mas find alfo diefe Thiere ſelbſt geweſen? 
„Die Antwort iſt leicht. So ſteht alfo auf 
„einmal der Elephant mit aller feiner Majeftär 
„und feinem Elfenbein da aus Dunft zufam: 
„men geronnen, wie Sranflin’8 Welt. 
„Thiere aber, die feine Pflanzen freffen, 
„freſſen Thiere, die endlich Pflanzen freffen, 
„und hier find wir am Ende. Alles was 





(*) Am a. D. S. 170, ” 


Sgr 

„liebt, iſt aus Dunſt zuſammen geronnen, 
„alſo gerade der Theil unſers Erdballs, und 
„den der uͤbrige nicht werth waͤre, (und das iſt 
„viel geſagt) ... in einem Taſchenkalender uͤber 
„ihn zu phantaſiren* CH. — Dieſes ganze 
Eompendium von Wahrheit, zu welchen 
Heflerionen zwingt es nicht Jeden, der mit der 
Natur nicht Blindekuh fpielt! Das Studium 
der Luft, an der Hand des Beobachtungs— 
geiftes geleitet, verfpriche ung über die Vege— 
tation der Sewächfe die tiefften Aufſchluͤſſe, 
und bey allen aͤußerſt wichtigen Entdeckungen 
der neueren Zeit, ſtehen wir doch nur noch 
im Vorhof des Tempels, zu zerftreut durch 
die grängenlofe Mannigfaltigkeit organifcher 
Weſen, die fih une erft zu einer die Sinnen 
nichts mehr vührenden Einfachheit. am Altar 
der Wahrheit auflöfen wird. 

Ohne Luft lebt kein — 
waͤchſt Feine Pflanze! Und dieſe Noth— 
wendigkeit bey letzteren beſteht, 





(*) Göttinger Taſchenkalender 1795. ©. 97. 
To 
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4) Als wirklich elaftifche Luft in ihnen zu 
wirken; und 
2) einen wahren Beftandtheil der Pflan: 
zenmafle, durch Ablegung der Elaftis - 
eität, auszumachen. 

Hales u.a. bewiefen durch Berfuche, wie 
leicht, und in welcher Menge die Luft von 
Sewächfen eingefogen wird. Sie dringt 
felöft durch) das Holz, und wird vorzüglich 
des Nachts aufgenommen. — Schon aus 
der wunderbaren Bauart der Pflanzenorga— 
nen, die zur Luft beſtimmt find, die ung der 
» größte aller Pflanzenphyfiologen, Hedwig (*) 
erft richtig befchrieb, und fie vasa pnevma- 
tochymifera Luft » oder Spiralgefäße, Luft: 
fa ftgänge nannte, läßt ſich errathen, wie 
wichtig die ela ftifche Luft für die Pflanzen 
feyn müffe. Jeder kennt diefe Luftgänge fchon 
4. B. an den Mineralien, dem fbanifchen 
Rohr, wo man durch DBlafen den Speidel 
an dem andern Ende zifchen macht. Vorzüglich 





(@*) Hist, natur.” muscor. £rondos. P.ı, Tab. 2. fig.q. 
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häufig find die Blätter mit diefen Luftgängen 
befest, wodurd) die Pflanzen, als durch wahre 
Lungen, wie fie Hales und Bonnet 
nannten (*), ununterbrochen ein: und aus 
athmen. Der Nutzen dieſer elaftiichen Luft 
ift vielleicht für die Pflanzen, was das A 
für die Thiere ift. 

Aber die Luft iſt auch zur eine: 
rung der Pflanzen, nämlich, den Pflanzen; 
ſtoff feldft bilden zu helfen, ein unentbehrliches 
Beduͤrfniß, ja nebft dem Waſſer, vielleicht 
die einzige Bafis aller Pflanzenftoffe. Die 
Luft. muß alſo ihre Elafticität ablegen, und 
zu einer feften Materie werden, das heißt, 
die Lebenskraft der Pflanze muß jede Luftart 
zerfeßen, und ihren Grundftoff — Baſis — 
fih) aneignen koͤnnen. Hieraus entftand ein; 
fieng der verwirrte Begriff von figirter — 
firer Luft, wobey man fich diefe als unelas 
ftifh in den Zwifchenräumen der Materie 
zufammengepreßt dachte. Ein wahrer Widerz 





er) Donnes im a. B. Th. 1. ©. ir, 
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fpruch,, das Weſen einer Sache faffen, und 
doch die Haupteigenfchaft wegdenken. Man 
fah, daß, 3. B. bey der Gaͤhrung, fich fe 
ungeheuer viele Luft entwickelte, und weil 
man fic die: Luft als ein Element. dachte, 
folglich als unveränderlih, fo mußte folche 
fehr zufammengepreßt präeriftirt haben. — 
Jezt wiffen wir aber, daß die Atmofphäre 
aus drey Luftarten befteht, deven jede eine 
eigenthümliche Grundlage — Bafis — 
hat, und nur bloß durch den Waͤrmeſtoff 
als diejenige elaftifche Materie, die wir !uft,— 
Gas —, nennen, erfheint. Eine jede 
Euftart ift die. Auflöfung eines 
Körpersim Wärmeftoff. Diefes fann 
man fid durch das Auflöfen des Waſſers in 
elaftifche Dampfe begreiflicher machen, und 
diefe Dämpfe find Wafferluft. Wir benennen 
nämlic) die Luftarten nach der Bafis des Koͤr— 
pers, der luftartig wird, und Waͤrmeſtoff ift 
hierzu allen fd gemeinfchaftlich ale nothwendig. 

Die Pflanzen fönnen alfo aus der gewöhns 
lichen Atmofphäre drey Grundlagen zu ihrer 
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feften und flüffigen Maſſe verwenden; 
fobatd fie,in ihren Organen den Wärmeftoff 
von ihinen trennen. Diefe drey Grundlagen 
find — der Sauerſtoff, der Stidfloff 
und der Kohlenftoffr die mittelft des 
Waͤrmeſtoffs fo viele Lufrarten bildeten und 
unfern Lebensozean ausmachen. 

Werden die gebildeten fo vielfachen Sub; 
ſtanzen der Pflanzen in ihre Urftoffe zerlegt, 
ſo finden wir, daß fie durd) Waͤrmematerie 
wieder in Luftgeſtalt verwandelt, zu Waſſer⸗ 
ſtoff/ — Kohlenſtoff — und Sauers 
ſtoffgas von neuem übergehen, und alſo 
aus den Grundlagen dieſer Stoffe beſtanden. 
Der ſuͤße Moſt der Traube wird Wein, Eſſig, 
und geht zuletzt faulend faſt ganz in Luftge— 
ſtalt fort, um wieder zu neuen Verbindungen 
brauchbar zu ſeyn. Alles dieſes geſchieht, bey 
einer gewiſſen Temperatur von Waͤrme, durch 
Entziehen oder Zuthun der obigen wenigen 
Stoffe. Wie unbegreifbar einfach ſind alſo 
die Operationen der Natur! 

Aber die Pflanzen hauchen nun auch 
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iimmerwährend mehrere Sasarten aus, welche 
wir nun nod) etwas näher betrachten wollen, 


Das Sauerfioffgas. 


Das Sauerftoffga® der neuern Che 
mie, fonft auch dephlogiſtiſirte Luft, 
Seueriuft, Lebensluft, reine Luft 
genannt, wurde von dem großen Phyſiker 
Prieftley (9 den ıten Auguft 1774, und 
faft zu gleicher Zeit von Scheele, Ingen— 
houß und Senebier entdeckt. — Diefes 
Gas ift der einzige Theil in unferer Atmos 
fphäre, wodurch Thiere in ihr zu Teben im 
Stande find. Es ift die Mutter alles Ders 
brennens, und Thiere leben in ihm untet 
einer Glocke viel länger, fo wie ein Licht in 
diefer Luftart auch viel länger und heller 
brennt. Sie ift ſchwerer ale die atmofphär 
rifche Luft, und dur) ihren Beytritt werden 
Die Körper fehwerer, — „Dan ann fie 





() S. deffen Verſ. und Beob. über verfhied. Gat⸗ 
sungen der Luft, Th. e. ©. 42. 
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„meffen und wiegen: und Gewicht, fagt 
„Girtanner, ift allemal ein. fiherer Be 
„weis der Gegenwart. der Materie (*)Y.“ — 
In diefer Luft allein liegt das einzige pabu- 
lum vitae der Thiere und des Feuers. 

So unumgänglich nothwendig aber diefes 
Sauerftoffgas, oder eigentlich) feine Bafis, — 
der Sau erfioff — für das Leben der Thiere 
iſt, fo wichtig wird er ung auch, nach tieferen, 
und fortgefester Beobachtung, fuͤr das Leben 
der Pflanzen werden. Senebier, Ingen— 
houß, und ganz vorzuͤglich von Hums 
Boldt, deffen wichtige VBerfuche ich vielfältig 
nachahmte, haben uns ſchon hierüber wichtige 
Aufſchluͤſſe mitgetheilt. — Gewiß willen wir, 
daß jeder Koͤrper, der keinen Sauerſtoff 
enthaͤlt, oder abgeben kann, auch das Keimen 
der Pflanzen entweder ganz verhindert, oder 
nicht befoͤrdert. Subſtanzen hingegen, die 
dieſen Stoff ſo haͤufig enthalten, daß ſie ihn 





N ES. deffen Anfangegr. der antiphlogiſtiſchen Eher 
wie, ©. di, i 
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teicht an die Pflanzen abgeben koͤnnen, befoͤr⸗ 
dern das Keimen der Saamen bis zum Erftaus 
nen. Bon Humboldt legte Erbfen — 
pisum sativum — in Wafler, welches ‚mit 
Sauerftoff überladener Kochſalzſaͤure geſchwaͤn⸗ 
’gert war, und erffaunte nicht wenig, diefelben 
kurz darauf feimend zu finden. — Er legte 
ferner die Saamen von der Gartenfreffe — 
lepidium sativum — in Waffer mit ſauer— 
‚geftoffter, oder oxygenirter Kochſalzſaͤure, und 
in ein anderee Glas Saamen in Waffer mit 
gemeiner Salzfäure, drittens Saamen in 
reines Waffer. In der erfieren Miſchung 
keimten die Saamen fchon nach ſechs big fieben 
Stunden, und in einer Stunde wuchfen diefe 
Keime eine Parifer Linie fang. In der zwey⸗ 
ten Mifchung keimten die Saamen nie, und 
im gemeinen Waffer erft in fechs big acht und 
dreyßig Stunden. — Fine ungeheure Diffe⸗ 
renz wie1=6 (*). Ich legte voriges Jahr 





ce) Siehe def f en fo meifterhafte Aphorismen aus der 
ehemifchen Bhyfiologie der Pflanzen, &.61, . 
* 
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| fechsjährigen Salatfaamen — tactuca 


sativa —, wovon auf einem großen Land 
faft nichts gekommen war, in Wafler mit 
orpgenirter Kochfalzfäure, und nun feimten 


in do Stunden mehr als die Hälfte von dem 
Saamen! — Welche wichtige Erwartungen 


für die Sartentunf! — Sa von Hums 


boldt *) fand, gegpn Bonnet und dü 


Hamel, daß felbft die für die Vegetation 
Ihädlich gehaltene Metallkalche, das Keimen 


‚ber Saamen, befördern, wenn. fie Sayerftoff 


in der Menge enthalten, dafi fie folchen abags 
ben, wie 5. B. die Mennig. — Auch fand 


von Dumboldt mit Ingenhouß, 


gegen Prieſthey u. a. m., daß felöft im 
Sauerſtoffgas die Pflanzen leichter feimten, 
ftärfer und grüner wurden, als in der atmo— 
ſphaͤriſchen Luft. 

' Diefer Sauerfioff — Oxygen e— fpielt 
in der ganzen Natur eine fo wichtige Rolle, 
daß Girtanner ihn, mit vielem Scharffinn, 


(*) Am a.D. ©.66, 
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felöft zum Princip des Lebeng erheben 
wollte > wodurch.aber nichts bewiejen wurde, 
als daß diefer Stoff auf die Fafer der Thiere 
und Pflanzen ein mächtiger. kraftvoller Lebens; 
veiß fey, der aber aud), in zu großer Menge 
angewendet, das Leben bald erfchöpft, wenn 
die Todesluft ihn nicht milderte. 

. Auf: die Farben wirft diefer Sauerſtoff 
maͤchtig; und daher jetzt das kuͤnſtliche ſchnelle 
Bleichen des Tuchs durch uͤberſaure Kochſalz⸗ 
ſaͤure, wovon Tenner ein eigenes Werk 
geliefert hat. 

Der in der Atmoſphaͤre befindliche Sauer— 
ftoff wirkt alfo hoͤchſtwahrſcheinlich nur als 
mächtiger Pebensreig auf die. Pflanzen, aber 
dieſe bereiten denfelben in ihren Organen feldft 
in großer Menge, und hauchen ihn im Son: 
nenlicht aus, welches auch Prie ſtley fchon 
entdeckte. Diefes ift ein unzuberechnender 
Vortheil in der großen Deconomie der Natur, 
wodurch die Pflanzen die Luft reinigen. 
Melches unendlich weife Sneinandergreifen 
von Wohfthat ift hier zwiſchen Thier und 
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Pflanze. — Alles was das Thier lebend 
ausftößt, alles was jedes organifche Wefen 
bey der Faͤulniß, oder bey dem Verbrennen 
entwickelt, find ebenfo viele Operationen in 
der Natur, die die Luft verderben, und fie 
für das Athemholen der Thiere unbrauchbar 
machen. Die Pflanze Hingegen lebt von diefem 
Todesftoff, und liefert dem Ihier Lebensluft, 
die, wie Girtanner fehön fagt, das Excre— 
ment der Verdauung iſt, das die Pflanze im 
Licht ausſtoͤßt (*). Pflanzen und Thiere 
arbeiten alſo zu wechſelſeitiger Fortdauer ihres 
Lebens, die Pflanze giebt es, und das Thier 
zerſtort es wieder, indem es feine Fortdauer 
dadurch fichert. 

Das Ausftröhmen der Lebeneluft, des 
Sauerftoffgafeg, gefhieht aber nur durch 
die gefunden, grünen Blätter, und 
die übrigen grünen Thetle der Pflanzen. | 
Selbſt aus den Früchten und Saamen, folange 
fie unreif, erhalten wir diefes Gas, aber 


(*) S. am a. D. Seite 50, 


— 


# 
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nicht mehr, wenn fie zeitig find. Alle anders 
gefärbten Theile hingegen j. B. die Blumen, 


die rerfen Früchte (*), die Schwämme (**) 


der Brand an den Bäumen (***) u. f. mw. 
hauchen Luftarten ans, welche den TIhieren 
nachtheilig find. — Wie manche ehemalige 
Siegwartin litt wohl empfindfam feyn 
follendes Kopfweh, aber nicht von Empfinds 
famfeit, nein, von einem Bouquet auf der 
Toilette. — | 
Das Ausſtroͤhmen des Sauerftoffgafes, fo 
wie überhaupt daß die Pflanzen Luft aus 
hauchen, kann Jeder zu feiner Ueberzeugung 
dadurch ſehen, wenn man vorzüglich Lindens 
blätter .(+) unter eine mit Waffer angefüllte 
Glasglocke bringt, und fie inden Sonnenſchein 





Hr DelaMerhberiea.an O. B.ı ©, 562, 

(**) Ueber das Aushauhen der Schwamme ift nod 
vieles Dunkel. ©. _ von Sumbold’s Aphor.“ 
Se 122, 

(***) Der Brand entftehit, wenn ſich der Canerftoff: in 
der Holsfafer anhauft, den Kohlenſtoff entwidelt, 
und alfo das Hol; langſam verkohlt. 

(DH De la Metherie, a. a. D. D.ı S. 560. 
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ſetzt. Es entwickeln fic) alsdann aus der 
unteren Blattfläche eine Menge Luftblaͤschen, 
die fich Losreiffen, ſich auf die Oberfläche 
anfegen, und endlich die Glocke mit der veins 
ſten Lebenstuft anfüllen (H. Das Sonnen; 


licht ift hierbey, wie Ingenhouß zuerſt 


entdeckte, eine nothwendige Bedingniß, denn 
ſteht die Glocke im Schatten, ſo geben ſie 
weniger und verdorbene Luft. Doch hat hie— 
gegen Senebier Einwendungen gemacht, 
und es nur von kranken Pflanzen zugegeben. 
Soviel iſt indeſſen gewiß, daß ſelbſt die Blaͤtter 
des Nachts keine Lebensluft liefern, und nach 
Ingenhouß, de la Metherie um. 
fire Luft, wie die Thiere aushauchen follen. 
Daß die Pflanzen aber auch die Luft 
einathbmen, bewieß Prieſtley (**) 
duch viele Verſuche. Er ließ durch Faͤulniß, 
oder das Athmen der Thiere, die Luft, fo 


verderben, daß Fein Licht mehr in ihr brannte, 





*) Ingenh ouß Verſuche mir Pflanzen. Feipjig 1790. 
er) ©. deſſen Berinde ꝛc. D.1. ©, 3, | 


- 
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und Thiere, 3: B. Mäufe, augenblicklich in 
ihr erftickten. In dieſe Luft, unter einer 
Glocke mit Waſſer, ſteckte er einen Stengel 
‚mit Münze — mentha— , und nad) 9 Tagen 
konnte eine Maus wieder munter in derfelben 
eben, die aber in der Probeflafche von eben 
der Luft, die ebenfo aufbehalten wurde, augens 
blicklich ſſarb. — Der Pflanzenftengel hatte 
alfo durch feinen Wachsthum das fohlenfaure 
Gas und die Sticfluft eingefogen, und durch 
Aushauchen von Sauerftoffgas die Todestuft 
twieder zu einer atmofphärijchen gemad)t, 
Aeußerſt merkwürdig hierbey ift aber, daß 
viele Inſecten, vorzüglich die Blattlauſe (*) 
in dieſer ‚Höchftfehädlichen Luft gefund und 
munter lebten. — Wo ift Gränzlinie in der 
Natur zwiichen Thier und Pflanze? — 
Sehr wichtig für die Vegetation find aber 
die neuen VBerfuhedesvon Humboldt(**). 
tan glaubte nämlich, dag nur das Sonnens 


9) A.“ a. O. Dı ©, 
(**) ma. B. ©. 1%, 


licht, 
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licht, aus den Theilen der Pflanzen, aus 
denen es Sauerftoffgae entwicfele, die grüne 
Farbe erzeuge. Bon Humboldt aber 
fand, daß auc in der dicfften Finfterniß die 
Kreffe bey dem bloßen Licht einer 
Lampe in atmofphärifcher Luft grün wurde. 
Sa daß auch ſchon der Wafferftoff, in 
tiefeh Gruben zu Freyberg, bey keimenden 
Zwiebeln des Saffrans — crocus sativus— 
die Blätter grün und die Geſchlechtshuͤle 
gelb färbte. Hieraus fchloß der Verfaſſer 
fehr fcharffinnig, daß der Lichtftoff nicht im 
Verbindung mit der Pflangenmaterie trete, 
fondern nur als Außerlicher Reiz, der aljo 
auch durch andere Reise koͤnnte fubftituirt 
werden, wirfe. Wenn aber nad) des großen 
Chemiters Gren (*) fo foharffinniger Erklaͤ— 
rung, der problematifche Stickftoff nur luft— 
förmiges Waffer mit viel Fichtftoff, und alfo 
das Wafferftoffgas durch Modification Stickgas 
würde, fo ließe fih der Zutritt der Lichtma— 
terie in der tiefiten Grube nicht ausfchließen. 


*) Deffen Brundriß der Naturlehre 1798. $. 761. 762. 
u 
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So nothwendig aber auch das Sauers 
ſtoffgas für vollfommene Pflanzen ift, jo 
giebt es doch Vegetabilien wie Inſecten, die 
nur die höchftkleinfte Menge davon ertragen, 
und an die atmofphärifche Luft in Sonnen: 
fchein gebracht, nach wenig Stunden zerftört 
werden. Hieher gehören viele unterivdifche 
Schwämme und Moos. Aber wir fehen diefes 
auch an manchen Schwämmen auf der Erde, 
Man findet deshalb nur die Morchel— Phal- 
lus esculentus — vor Sonnenaufgang am 


fchönften! A 

Der Sauerſtoff macht einen Beſtandtheil 
aller uͤbrigen Gasarten aus, und deshalb 
kann das Waſſer, indem es die Grundlagen 
der verdorbenen Luftarten verſchluckt, jedes 
Gas wieder zu atmofphärifcher Luft umbil— 
den. — Die Pflanzen haben alfo Gelegen⸗ 
heit, den Sauerftoff in großer Menge, und 
vorzüglih durch Zerfekung des Waflers, 
wovon nachher, zu erhalten. — Eine Menge, _ 
vielleiche alle, vegetabilifhe Compofitionen 
werden nur durch feinen Beytritt gebildet. 
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Er ift die Quelle aller Säuren, der den Pflan— 
zen eigenthümfichen Wärme, und ohne fie 
ift feine Vegetation möglich. — Sin der 
Phyſiologie und Pathologie der Pflanzen, 
laſſen ſich von diefer Lebensluft wichtige Aufz 
fhlüffe erwarten. So ift es 3. B. wichtig, 
bey dem Pfirſchen- und Apricofenbaum, die 
fo fehr dem Gummifluf ausgefegt find, 
hierüber Beobachtungen anzuftellen, da dag 


Gummi eine zu große Entziehung des Sauer; 3 


ſtoffs, durch eine zu lebhafte Vegetation zu 
feyn fcheint. 

In der Natur findet ſich das Sauerſtoff⸗ 
gas nie rein, ſondern wir erhalten daſſelbe 
erſt durch die Kunſt, z. B. durch das Aus— 
hauchen der Blaͤtter im Sonnenſchein, aus 
dem Salpeter, dem Braunſtein, verſchiedenen 
Metallkalchen, durch ſtarkes Erhitzen, durch 
Ausſetzung des Brunnenwaſſers an die Sonne 
u. ſ. w. (*). 


() ©. Gehler's phyſic. Wörterbuch, zb. 11. und 
Y. At. Gas. 
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Das Eohlengefäuerte Gas. 

Diefes Gas ift unter dem Namen der 
firen Luft fehr befannt. Andere nannten 
diefe Luftart auch mepbitifhes Gaß, 
Iuftfaures Gas u. f. w. — Lichter 
Löfchen in demfelden augenbliclid aus, und 
Thiere, die es einathmen, fterben, fo wohl: 
thätig daffelbe Hingegen dem Magen ift, wie 
wir diefes von den Mineralwäflern wiſſen. 
In unterirdiſchen Höhlen findet man diefe Luft 
rein, daher die böfen Wetter, die erfti; 
kenden Schwaden den Bergleuten fo furcht⸗ 
bar, und Gährungspfocefle in Kellern fo 
gefährlih. Unter allen Luftarten fennen diefe 
die Menfchen, außer der Atmofphäre, am 
längften. Sie macht nur „7 der gemeinen 
Luft aus, iſt viel fehwerer als diefe, und 
ſenkt fich deshalb leicht zur Erde nieder, um 
von den Pflanzen verzehrt zu werden. Das 
Waſſer verfchluckt von diefer Luft, bey 41° 
Temperatur, faft mehr, als fein eigenes 
Volumen ift, und immer weniger, je wärmer 
das Waffer if. Daher das Sprudeln der 
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Gefundbrunnen in einer wärmeren Tempes 
ratur an freyer Luft. 

Ohne Lohlengefäuertes Gas und Waſſer 
ift gar fein Wachsthum der Pflanzen möglid). 
So wie der Sauerftoff das Leben erfi in 
Thätigkeit fegen und unterhalten muß, fo 
müffen die beyden erfteren Subſtanzen die 
Materie hergeben, die als Nahrung den 
Wahsthum möglich macht. — Die Grund: 
lage von diefem fohlengefäuerten Gas — 
der Kohlenftoff —, ift der Hauptbes 
ftandtheil der Pflanzen, und die Feftigfeit 
ſteht mit feiner Menge in Verhältniß, fo wie 
auch das fchnelfere oder Tangfamere Wachs— 
thum, z. B. der Eiche gegen die Weide. — 
Wegen feiner geringen Verwandtſchaft mit 
der Materie der Wärme, bleibt derfelbe als 
Kohle zurück, indeß alle übrige Beftandtheile 
luftföemig — als Gasarten —, davon 
gehen. Jedoch ift die gemeine Holzkohle noch 
nicht ganz reiner Kohlenftoff. — In diefem 
beruht der Grund alles Dünaers, der bey 
feiner Verwefung in fire Luft aufgelöht, 


/ 
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vom Waſſer verſchluckt, in der Pflanze zer: 
fest, und als Hauptbeftandtheil. der vegeta: 
bilifhen Verförperung verwendet wird. Vor⸗ 
züglich ift diefer Kohlenftoff zur Bildung der 
Dele, fowohl der fetten, als der flüchtigen, 
nothwendig, denn fie befiehen nur aus 
Kohlen: und Wafferftoff.. Tritt Sauerſtoff 
hinzu, fo giebt es Harze. Hierinnen beruht 
der Grund aller Firniſſe, wenn wir durch 
Bleykalche u. ſ. w. die viel Sauerſtoff 
enthalten, dieſen den Oelen mittheilen. 
Durch die Einſaugung dieſes Kohlenſtoffs 
zur Nahrung reinigen die Pflanzen die Luft. 
Ingenhouß hat gegen Senebier 
bewieſen, daß die Blaͤtter zu allen Zeiten, 
und nicht bloß wenn ſie Fehler haben, im 
Dunklen kohlengeſaͤuertes Gas, — fixe 
Luft —, aushauchen, und Sauerſtoffgas 
einathmen. Alle gefaͤrbte Theile der 
Pflanzen hingegen, vorzuͤglich die Blumen, 
geben Tag und Nacht nur kohlengeſaͤuertes 
Gas von ſich, welches vorzuͤglich Ach ard 
durch eine Menge Verſuche bewies. — Blumen 
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ſind keine Theile die dauerhaft verkoͤrpert 
werden ſollen, deshalb geht der Kohlenftoff 
fort; aber die Lichtmaterie ſoll mit dem Sauer; 
ſtoff Leben und hohe Kraft für die kurzdauernde 
Zeit der Liebe in ihnen aufreitzen, worauf 
ſie erſchoͤpft fo ſchnell dahin ſterben. — Daß 
die Pflanzen aber das kohlengeſaͤuerte Gas — 


die Baſis davon, den Kohlenſtoff, in 
ſich aufnehmen, und den Sauerſtoff aus; 
hauchen, hat Senebier evident bewieſen; 
denn Zweige in Waſſer, das mit fixer Luft 
geſchwaͤngert war, lieferte mehr Lebensluft, 
als Zweige in gemeinem Waſſer (*). | 
Die’ fire Rufe ift alfo für die Vegetation 
Das nothwendigſte Bedingniß, und der wich⸗ 
tigſte Grundſtoff zur Bildung aller Plan: - 
senbeftandtheile, welche verbrenn: 
lich ſind. Wie freut ung dieſer Stoff im 


u —ñ 


(7) S. Sen eb ier, Physiologie vegetale 1791. und 
mit neuen Beweifen beiegt in Gren's neuem 
Journal der Vhoſik B. 2. Heft 2. S. 229. 
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Winter und fliegt davon, um wieder zu Holz 
zu werden!‘ 

Ohne Zerftörung gäbe es feinen Kohlen: 
ſtof f, keinen Dünger, ohne dieſe fein vege— 
tabilifches Leben. O! Thier, dein erfter 
Urftoff ift Berwefung! — Mitwelder 
Herzensfülle fagt Sullivan: — „Sowird 
„durd) Tod und Verweſung, Vegetation und 
„thierifches Leben aufrecht erhalten; und auf 
„ſcheinbarer Unvolllommenheit der einzelnen 
„Wefen, beruht die Harmonie und Vollkom— 
„menheitdes Ganzen. — — — Zerftörung iſt 
„ein wefentliches Erfordernig zur Erhaltung 
„des Lebens in der Natur. Thiere und Pflan: 
„zen eriftiren und vermehren fih nur durch 
„gegenfeitige Auflöfung. Die Totalfumme 
„des Lebens bleibt immer diefelbe, und der 
„Tod, ob er gleich alles zu vernichten fcheint, 
„vermag doch nichts gegen die lebendige 
„Urkraft, welche allen organifirten Geſchoͤpfen 
„gemein ift“ (*). 

— — r — — 


( Im angef. B. B. III. S 79. und CS, . 
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Das Studium der Luftarten, und ihr 
Nutzen oder Nachtheil, ihr wefentlicher Zweck 
oder Entbehrlichkeit bey der Vegetation der 
Gewaͤchſe, und der Bildung der fomand)erley 
Beftandtheile der Pflanzen, ift unerfchöpf: 
lich, unendlich wichtig, und leider noch fo 
wenig erichöpft. Die neuere Chemie eines fo 
unglücdlihen£avoifier u. a., hat ung erft 
das Ziel ausgefteckt, die wichtigften Auffchlüffe 
über Vegetation der Gewächfe erwarten zu 
dürfen, zu dem wir um fo mehr berechtigt 
find, da wir diefen Gegenftand von den tiefs 
denfendften Naturforfchern jegt fo eifrig bear; 
beitet fehen. | 

Aber fchon einiges Nachdenken über die 
Wichtigkeit der ausfirömenden Lebensluft 
aus den Pflanzen im Sonnenlicht, die Noths 
wendigfeit der firen Luft zur foliden 
Pflanzenfaſer, läßt ſchon errathen, daß blür 
hende Bäume nicht der £uft und dem Sonnen? 
licht entzogen werden dürfen, wenn die Blüthe 
einen befruchteten gefunden Keim liefern foll. 
Schon die Löffelförmige Form der Blumens 
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blaͤtter um die Geſchlechtswerkzeuge herum, 
ſind ſchon ein Fingerzeig, daß die, gleichfarn 
auf einen Brennpunct zurückgeftrahlte Richts 
materie auf diefe Zeugungsorgane aͤußerſt 
wichtig feyn muß, um die geiftige Kraft der 
männlichen Staubgefäße, und den Honigfaft 
des weiblichen Stempels zu erhöhen. 

Außerdem lehrt uns die nähere Kenntniß 
von dem wahren Wefen des Düngers, wie 
feicht wir eine Fühle reichlihe Nahrung, 
mittelft des Kohlenftoff8, jedem. Scher; 
benbäumchen geben Fönnen, und wie nöthig 
deshalb das halbe Verfegen ift. 


Der BWafferfioff. Das Baffer. 


Lebt und wächft fhon ohne Sauer: und 
Kohlenftoff feine Pflanze, fo ift das 
MWaffer noch nothwendiger, um aud) nur 
auf Minuten die Exiſtenz des — zu 
ſichern. 

Die Luft loßt Waſſer in ſich auf, und 
es wird auf der andern Seite das Waſſer 
durch den Waͤrmeſtoff und Licht, nach 
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de Luc (H, wieder zu einer permanenten 
Luft. Nach dieſem großen Phyſiker ift Waſſer 
die Baſis aller Luftarten. Indeſſen glaubt 
man doch jetzt immer allgemeiner, daß da? 
Waſſer felbftaus zw ey Beſtandtheilen zuſam⸗ 
mengefeßt, und folglich ein Product von 
Luftarten fey. Diefe Entdeefung von Lavo i⸗ 
fier nennt Girtanner (**) eine der wich 
tigften unfers Jahrhunderts. Hundert 
Theile Waffer beftehen, nach den Verfuchen, — 
aus 85 Theilen Sauerftoff und 
15 Theilen Wafferftoff. Lesterer ift 
die Bafis, — die Grundlage — der brenn; 
baren Luft. Der Sauerftoff hat nämlich 
eine große Berwandefchaft zu dem Waſſerſtoff, 
und verbindet ſich mit demfelben in einer 
höheren Temperatur von Wärme, wodurch 
der Wärmeftoff diefer beyden Sasarten 
frey wird, und mit Hitze und Licht davon 
geht. Die Verbindung des Sauer: und 





| () Gren’s Journal der Phyſik B.ı1. S. 254, 
**) Girtanners antiphl. Chemie S. 86, 
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Wafferftofft aber bilden tropfbares Mafs 
fer. Auf diefem Proceß berufen unendlich 
viele Borgänge in der Natur, und Erfindungen 
der Kunft: Die berühmte Voltaſche 
Luftpiftole, die Frrlichter, Stern; 
fhnuppen, die Feuerſchwaden in 
Höhlen, Das Anzünden der Sumpf; 
Iuft,u.f.w w. 

Aber der Wafferftoff ift auch ein Haupt—⸗ 
Beftandtheil der Pflanzen, und das Waffer 
iſt ihnen in vielen Rückfihten nothwendig : 

1) Als Auflöfungsmittel der firen Luft, 
um diefe durch die Wurzeln, oder im Thau 
u. f. w., mittelft der Blätter, zur Ernährung 
der Pflanzen beyzuführen. 

o) Den Wafferfioff, als eine noth, 
wendige Subftanz für die Pflanze feldft, um 
mehrere ihrer Beftandtheile zu BEN: abzus 
geben. 

35) Die Säfte in den Pflanzen fluͤſſig zu 
erhalten, und den Verluft durch die Ausdüns 
ftung immerwährend zu erfegen. 


4) Hoͤchſtwahrſcheinlich den Pflanzen auch 
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noch verſchiedene andere Luftarten mitzus 
theilen, die dann entweder weſentlich oder 
zufällig feyn koͤnnen. Indeſſen ift es noch 
eine Frage, ob 3. B. die wenige Kalch- und 
Eifenerde nicht reine Producte der Orga: 
nifation feldft find. Braunftein, Kiefels 
erde, ja Zinn u. f. w. find wohl Zufällige 
feiten. Die Soda und die Potafche hingegen 
offenbar entweder Produfte des Verbrenneng, 
oder von den Pflanzen ſelbſt fabricirte Stoffe. 
Die Pflanzen haben höchftwahrfcheinlich 
das Vermögen, mit Hülfe des Sonnenlichts, 
in ihren grünen Theilen, das Wafler in 
feine zwey Beftandtheile zu. zerlegen. Der 
Sauerfioff geht in Verbindung mit der 
Lichtmaterie als Lebensluft fort, und der 
Mafferftoff wird frey, wodurch in der 
Pflanze Wärme unterhalten, und der Waſ— 
ferjtoff felöft, mit dem Kohlenjtoff aus der 
firen Luft vereinigt wird, um die mancherley 
feften und flüffigen Theile der Vegetabilien 
zu bilden. Fette und flüchtige Del e befichen 
bloß aus Maffer : und Kohlenftoff. 
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Der Waſſerſtoff liefert den Pflanzen, wie 
der Kohlenftoff, viele brennbare Materie, 
welches fhon Newton ahndete, und dag 
Waſſer als das Mittel zwifchen verbrennlichen 
und unverbrennlichen Körpern anfahe. Wegen 
der aufßerordentlichen Verwandtfchaft des 
Waſſerſtoffs zum Waͤrmeſtoff, kennt man 
denſelben nie anders als in Gasgeſtalt, welche 
unter dem Namen der brennbaren Luft 
bekannt iſt, und wovon eben die Rede war. — 
Loͤſcht man glühende Kohlen in Waffer aus, 
fo erhältman Wafferftoffgas. — Diefes Gas 
loͤßt den Kohlenftoff, den Schwefel,‘ den 
Phosphor u. f. w. auf, bilder damit ver; 
fhiedene Sasarten, die alle einen unerträgs 
lichen Geruch haben. Daher das unleidliche 
der Exkrementen und der faulenden Thiere 
und Pflanzen. Entzieht man dieſen ſtinken⸗ 
den Gasarten den Waͤrmeſtoff, ſo bleibt ein 
Oel zuruͤck, das um ſo ſtinkender iſt, je mehr 
es Wafferftoff enthält. 

Thiere fterben im Mafferftoffgas, und den 

Saamen wird in ihm alle Kraft zum Keimen 
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geraubt. Setzt man aber Pflanzen in diefem 
Gas dem "Sonnenlicht aus, fo bildet die 
Lebensluft mit. demfelben Waffer, oder der 
Wafferftoff wird nah Ingenhbouß vonder 
Pflanze eingefaugt, und letztere Liefert durch 
Zerſetzung des Waffers Lebensluft. 

Wie wichtig ift alfo diefer Waſſerſtoff für 
die Vegetation, und wie viele Erfcheinungen 
in derfelben werden dadurd) aufgeklärt, feitdem 
das Waffer kein Element mehr ift! Aus 
der Verbindung des Waflerftoffs mit dem 
Kohlenftoff entfteht die Kohle, ‚die Dele, 
und alle übrigen verbrennlichen Theile der 
Pflanzen (*). Blitz und Donner find wohl 
nichts anders als Verbrennung des Waſſer— 
ftoffgafes mit der Lebensluft (**). 

Aber auch reines Waſſer ift den Pflanzen 
nothwendig, um ihre Säfte fluͤſſig zu erhalten, 
und den Verluſt durch die Ausdänftung zu 
erjegen. Das Zuführen der Nahrungsftoffe 


Ce) Girtanner im a. B. S. 235. Fourcrop chem. 
Philoſophie S. 32. 
N) Foureroyama.D, ©.55, 
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durch, das Waſſer macht deffen große Menge 
nothwendig, und die fo fehr geringe Portion, 
welche die Pflanze zu ihrer eigenen Deco; 
nomie davon bedarf, deshalb ein faft gleich 
ftarfes Ausduͤnſten abfolut erforderih, um 
der Ankunft neuer Nahrurgsfloffe Raum zu 
geftatten. Ja in der Sonnenhige ift die 
Ausdünftung oft größer, als das Einfaugen 
des Waffers, daher das Welkfeyn der Blätter 
in ‚glühenden Sommertagen. Der große 
Beobachter Guettart fand deshalb, daß 
ſich die Ausdünftung der Pflanzen im October 
zu der im Auguft verhalte wie 2z zu 9. — 
Der Laye lächelt, wenn man ihm fagt, daß 
der Menfch, auch ohne fich feucht zu fühlen, 
in 24 Stunden mehrere Pfunde, als Dunft 
tranfpirirt; oder daß hundert Millionen Men: 
ſchen jährlich 1280 Millionen Cubikfuß Feuch— 
tigkeit ausdünften! 1 — Aber wie weit größer 
ift no) die Ausdünftung der Gewächfe, gegen 
die der Thiere! — Die Quantität derfelben 
bey den Pflanzen reicht an das Unglaubliche. 
Woodward hat gefunden, daß die Pflanzen 

faſt 
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faft alle Feuchtigkeit, die fie einfaugen, auch 
wieder ausdünften. Von do Theilen bleiben 
faum 10, ja von 500 Theilen nur ein Theil 
zur Nahrung zurück. Daher die Nebel 
inden Waldgegenden. Man hat z. B. 
berechnet, daß ein einziges Baumblatt in 
24 Stunden 10 Gran Waſſer ausduͤnſtet, 
und nun berechne man das Quantum einer 

dillion von Blaͤttern an einer einzigen ſchoͤn 
belaubten Buche. — Die Feuchtigkeit, welche 
aber von den Pflanzen ausgeduͤnſtet wird, 
iſt kein reines Waſſer, ſie enthaͤlt noch fremde 
Theile, und vorzuͤglich den noch ſo wenig 
unterſuchten Geruchſtoff der Pflanzen, 
wodurch die Ausduͤnſtung mancher Gewaͤchſe 
ſogar fuͤr Thiere toͤdtend wird. 

Aus den mehr als ſinnreichen Verſuchen 
eines unſterblichen Hales erhellt: 

1) Daß die Ausduͤnſtung der Pflanzen 
mit ihren ausduͤnſtenden Oberflaͤchen im Ver— 
haͤltniß ſteht, und eine Pflanze um jo mehr 
ausdünfter, je größer die Blaͤtter, und je 
mehr ihre Menae iſt. 

X 
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2) Daß die Ausduͤnſtung ſich nach dem 
Grad der Temperatur der Luft richtet, und 
um ſo kleiner iſt, je kaͤlter die Luft wird. 

5) Daß die Pflanze deſto mehr ausduͤnſtet, 
je ſtaͤrker ihr Wachsthum iſt. | 

4) Daß die eigentliche Materie der Auss 
dünftung reines Waffer, und beynahe daffelbe 
in allen Pflanzenarten ift. 

5) Daß ftets grünende Bäume, in einer 
gleichen Zeit, weniger ausdänften, als die, 
welche ihre Blätter abwerfen (*). 

Hales (FF) zeigte ferner durch Verſuche, 
daß eine Sonnenblume von 3 Pfund gegen 
einen Menfchen von 160 Pfund, fieben: 
zehen mal mehr als der letztere einfaugt 
und ausduͤnſtet! — Wie unendlich wenig muß 
alfo zu verförpernde Materie in der firen 
Luft und dem Wafferfioffgas enthalten feyn, 
gegen die fchon aus diefen Urſtoffen zufammens 





) Gales Statik der Gewächſe, S. 12. 25. 50. 196. 
und a. a. O. 
E) In a. BG.6. 
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gefetste Nahrung der Thiere! Und auferdem 
hat das Thier noch zwey andere Wege feinen 
Unrath fortzufchaffen, die Pflanze aber nur 
die Ausdünftung. Welder große Zweck 
ruht hier in den Blättern! Und um deshalb 
ſtehen fie alle fo vegelmäßig, damit keins 
das Sefchäft des andern hindere ! 

Die Pflanzen dünften aber mehr aus, als 
die Wurzeln ihnen zu liefern im Stande find. 
Diefen Mangel erfegen ſchon ‚wieder die 
Dlätter durch das Einfaugen der Feuchtigkeit 
aus der flets mit Waffer angefüllten atmoſphaͤ⸗ 
vifchen Luft. Diefes Einfaugen gefchieht aber 
wohl nur einzig, wenn es nicht regnet, in 
der Nacht. Daher fichen die Pflanzen nad) 
einem Thau fo kraftvoll da. Hales (*) 
beobachtete, daß feine drey Pfund fchmere 
Sonnenblume nad) dem geringften Thau um 
4 bis 6 Loch ſchwerer wurde. — Diefes Ein: 
fangen gefchieht durch die untere Fläche_der 
Blätter, wie diefeg der Verſuch beweißt, 





e*) Au a. O. © 
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daß, wenn Man Blätter mit der Oberfläche 
auf Waller legt, fo fterben „fie bald, legt 
man fie aber mit der Unterfläche darauf, fo 
erhalten fie ſich ande frifh CH. — Gegen 
die Wahrheit des Einfaugens koͤnnte man 
zwar einwenden, daß bloß diegehemmte 
Ausdünftung ſchon die Säften in der Pflanze 
wieder in der Nacht anhäufen könnte, und 
diefes kann auch wirklich der Fall feyn. Aber 
daß das Einfaugen durch die Blätter nicht 
groß und Äuferft wichtig feyn muͤſſe, lehren 
ung frohwachfende Bäume auf Felſen, die 
ihnen ohnmöglich fo viel Ausdänftungsmaterie 
mittheilen fönnen :— die faftvollen Pflanzen 
des Dauslauch 8— sedum acre—, der 
fetten Denne— sedum telephium — 
auf dürren Mauern und Dähern:— das 
matte — welfe Ausfehen faftvoller Gewächfe 
nah thbaulofen Nächten. Es find als 
dann Wetterpropheten - Hygrometer—, 
die ung nahen Regen verfünden, weil dag 


m 


) Bonner im a. B. B.1. 242, 
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Maffer durch die Sintenficät des Sonnenlichts 
in der Luft gaͤnzlich aufgelößt ift, und in 
älteren, höheren Regionen bald einen Nies 
derfchlag erleiden muß. — Das Einfaugen 
ber Feuchtigkeiten beweißt aber wohl nichts 
fo ſeht, als das Aufichwellen eines Stammes 
über den Verband. In jeder Baumfchule 
fann man diefes fchen. Wird der Verband, 
z. B. bey dem Propfen, zu loͤſen vergefien, 
"nnd giebt derfelbe nicht nach, fo findet man 
im Herbſt, daß die Stelle über demfelben 
nad) dem Pfropfreiß zu, um vieles ſtaͤrker 
und aufgeſchwollen iſt, als das Staͤmmchen 
unter dem Verband. Dieſes beweißt doch 
das Einſaugen einer Materie durch die Blaͤtter 
unumſtoͤßlich. Aber es beweißt auch das 
bezweifelte Herabſteigen der Saͤfte in den 
Gewaͤchſen, welches aber nur im Baſt geſche— 
hen Tann. Das Auffteigen der Säfte gefchieht 
aber auch im Holz. Daher wächlt ein Zweig 
noch den ganzen Sommer über, wenn man 
ihm auch alle Rinde auf einen Zoll breit rein 
abgelößt hat. Der Zweig ſtirbt erft, wenn 
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- von dem Sauerftoff erft das Holz ift getödtet 
worden. Diefer Verſuch ift wichtig. Am 
oberen und unteren Rand der Rinde, wo das 
Mittelſtuͤck ausgefchält ift, bilden fih Aus; 
mwüchfe — callus —, die das Holz wieder 
überkleiden wollen, und die Augen am vors 
dern Ende dee Zweigs, vor der ausgeichälten 
Rinde, treiben ebenfo ſchoͤne Sommertriebe, 
als die Augen gleich hinter derfelben, welche 
ohne diefe Operation gar nicht würden getries 
ben haben (*. Weweint diefer Verſuch nicht 
das Auffteigen des Baumfafts im Holz, und 
das Abfteigen der Säfte in der Rinde, dein 
woher fonft die Saftverhärtung am vorderen 
Hand der Rinde? 

Die große Ausduͤnſtung unbrauchbar 
gewordener Feuchtigkeiten, und der Erfag 
derjelben durdy die Wurzeln, ift aljo nicht 
allein das Wefen der Vegetation, nein, das 





(*) Diefen Verfuch lernte ih an Zweigen der Spalierr 
baume, wenn fie am regelmäßigen Drt des Schnitts 
zu Eur; waren, und ich fie doch in der gehörigen 
Richtung anbinden wollte. 5 
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Einfaugen ift gewiß zur Ernährung der Pflan⸗ 
zen eben fo wichtig, und zur vollfommenen 
Ausarbeitung der Säften durchaus nothwen: 


dig, wie wir bald bey der Lichtmaterie, fehen 


werden. | 
Berauben wir den Baum feiner Blätter, 
fo fängt er fogleih an frank zu werden, ja 
beſtreicht man ein Blatt mit Del, fo ſtirbt es 
ab. Die Wurzeln ſtehen im Wachsthum ftill, 
die Säfte ſtocken, weil die Ausdünflung aufs 
gehoben ift, und ein folder Baum evftickt, 
was Smellie (*) artig mit einer Engbrüs 
ftigfeie vergleicht. Daher der fürdterliche 
Schaden des Naupenfrafes, der jest fo 
große Aufmerkſamkeit erregt: daher das 
leichte Abfierben der Bäume, wenn die 
Blattlaͤuſe alle Blätter unorganifch machen. 
Wie fürchterlich ift nicht für Pfirfchenbäume 
die Glocke, die offenbar von gehemmter 
Ausdünftung herrühre, fo daß der heftig 
veizende Sauerjloff ſich in ihnen anhäuft, 





)&. deffen Philof. der Naturgeſchichte B. 1. G. 2. 
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und fie bfeich und vorh maht. Hales (*) 
fand, daß Zweige ohne Blätter in ı2 Stun: 
den nur 2 Loth einfaugten, und Abends 
Schwerer als Morgens waren, indeffen andere 
Zweige mit Blättern, in der nämlichen Zeit, 
50 bis 60 Loth einfaugten, und noch mehr 
ausduͤnſteten. 

Da nun alle Luftarten etwas Waſſer in 
ſich aufgeloͤßt enthalten, oder nach de Luc 
das Waſſer die Baſis aller Luftgattungen 
ausmachen ſoll, ſo ſieht man auch hieraus, 
wie die Pflanzen durch Einſaugen der Luft, 
indem ſie dieſe von ihrem Waͤrmeſtoff entbin— 
det, den Kohlenſtoff zu ihrer Nahrung ver— 
wendet, und den Sauerſtoff dagegen aus— 
haucht, ebenfalls Waſſer erhaͤlt. 

Die im Waſſer aufgeloͤßten Salze, Erden 
u. d. g. m. tragen zur Nahrung der 
Gewaͤchſe nichts bey, denn die Pflanzen 


wacfen im reinen Maffer am beften. \ Die. 


Salze können nur als Reig auf die Lebenskraft 





(*) Im a, B. S. 17. Erſahr. 7. 
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wirken, und wären etwa für die Pflanzen, 
was der Wein für den Menfchen if. Die 
Pflanze brauche. nur Urjtoffe, und bilder 
erft aus diefen, mittelft ihrer Lebenskraft, . 
ihre näheren fpecififben Beſtandtheile. 

Aus allem dieſem erhellt, daß man ehe— 
dem nicht ſo Unrecht hatte, das Waſſer 
als die einzige Nahrung der Pflanzen anzu— 
ſehen. Es iſt aber nicht das Waſſer als 
Element, fondern die ganze phy ſi ſche und. 
chemiſche Miſchung deſſelben, die wir erſt 
in den neueſten Zeiten naͤher, aber doch noch 
nicht durchaus haben kennen lernen. 

Wer deshalb geſunde und ſeine Fruͤchte 
behaltende Scherbenbaͤumchen erziehen will, 
muß ſorgfaͤltig in dem Feuchthalten der Erde 
feyn: aber ſie'auch nie zu feucht halten, Zieht 
deshalb die Scherbe nicht gut ab, und dag 
Waſſer ftoeft in der Erde, fo wird es durch 
Gaͤhrung beikend, und das Baͤumchen flirbt 
bald ab, | 
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’ 
Die Lichtmaterie. 

Das almädhtige Wort, — es werde 
Licht —, gab erſt der Schöpfung ihren 
erhabenen Werth, und ohne welches, wie 
de Luc (H fagt, — „nichts von allem, was 
„wir auf unferer Erde bemerken, hätte herz 
„vorgebracht werden können, wenn nicht das 
„Licht zu den übrigen Elementen, aus 
„welchen die Maffe derfelben zufammengefest 
„war, hinzugefügt worden wäre; daß aber 
„sogleich nach diefem Beytritt des Lichts die 
„chemifchen Operationen beginnen muß— 
„ten, welche diejfes große Ganze von Phäs 
„nomenen hervorgebracht haben.“ 

Newton's Beſcheidenheit erlaubte ihm 
nicht die Materialitaͤt des Lichts als eine fichere 
Wahrheit zu behanpten. Euler läugnete 
eine eigene Lichtmaterie, und ihm waren die 
Schwingungen des Aethers das Licht. Bewie; 
fen wird wohl zwar das Dafeyn einer eigenen 





CH) Boige’s Magaz. fir das Nenefte aus der Phyſik. 
B. VILL IX. 
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Materie des Pichts nie werden, aber die 
Chemiker beobachten ſo viele Erfcheinungen 
in der Natur, die, uns gleichjam zwingen, 
einen Lichtftoff anzunehmen, der/ chemiſch 
auf die Koͤrper wirkt, Trennungen und Ver; 
bindungen in ihnen bewerfftellige, und daß. 
es feine Strahlung verliert, wenn es 
von Körpern eingefogen, und Eörperlich mit 
ihnen verbunden wird. Seine Verwandtfchaft 
zum Sauerfioff, zum Stieftoff in 
der Luft, und zur Wärmematerie ift 
groß. Nach Grem ift Lichtftoff eine eigene 
Baſis mit freyem MWärmeftoff, und- ift der 
Brennftoff — das Phlogifton — in der 
Natur. Diefer fo ſcharfdenkende Phyſiker (*) 
fagt deshalb jo gedrängt als wahr: — “Das 
„Licht ift das vorzuͤglichſte Agens in der 
„Natur, das durd feinen Beytritt die Vers 
„bältniffe anderer Grundſtoffe mannichfaltig 
„abändert, und das bey der Bildung und 





(*) ©. deffen Grundriß der Naturlehre 1795. $. 650, 
und ſyſtem. Handbuch der Chemie 1794. D.ı, $- 226, 
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„Zerſtoͤhrung unzähliger Weſen bald fren, bald 
„gebunden wird. Die Nothwendigkeit des 
„Lichts zum Gedeihen der Sewäcfe, die 
„Verbrennlichfeitaller Körper und aller 
„ihrer näheren Beftandtheile in diefem uners 
„meßlichen Reiche der Natur; die Nothwen— 
„digkeit des Lichtes zur Bildung der mehres 
„fen, wo nicht aller fuftförmigen Stoffe, 
„u. fe m. beweiſen die Fähigkeit der Licht: 
„materie, durch ihre Affinität mit anderer 
„Materie, den Zuftand ihrer Strahlung zu 
„verlieren, und zum chemifchen Beftands 
„theil derfelden zu werden.“ 

Alfo tanfend Phänomene der Natur führen 
uns zur Ueberzeugung von der Eriftenz der 
Materialität des Lichts. Weil fich aber der 
Lichtftoff fo lescht mit dem Wärmeftoff verbins 
det, und Erleuchtung und Erhisung fo oft 
beyfammen find, To haben viele das Licht und 
ben freyen Wärmeftoff für eins und ebens 
daffelbe gehalten. Da beyde aber zu oft 
getrennet find, die Geſetze, denen fie folgen, 
zu fehr abweichen, und da wir aus Körpern, 


553 


die fonft für fich feldft feine Helligkeit hervor—⸗ 
bringen, Licht entwickeln können: fo ift man 
genäthigt, den Lichtftoff als eine von_dem 
Waͤrmeſtoff verfghiedene Materie anzufehen. 
Senebier (*), der fih um die Vege— 
tation fo große Derdienfteerworben, hat durch 
eine Menge Verſuche die Nothwendigkeit des 
Lichts zum Gedeihen der Pflanzen bewiejen. — 
Aber fihon die gemeine Erfahrung zeigt ung 
diefes, ob wir gleich den Antheil des Lichts 
ftoffs in der Vegetation, und die Art und 
Weiſe wie erwirkt, nicht fennen. Wir wiſſen 
nur, daß deſſen Beytritt zur Bildung und 
Erzeugung, bey vielen der näheren Beſtand— 
theile der Pflanzen und Früchten, durchaus 
nothwendig ift; ja es ift fogar nicht unwahrs 
fcheinlich, daß fih ohne gebundene, und 
freye Lichtmaterie, kein einziger vollkom— 
mener Beſtandtheib der Gewaͤchſe ausbilden 





) S. deffen phofie. chemiſche Abhandl. über dem 
Einfiuß des Sonnenlichts auf alle drey Reiche der 
Natur, Th. 1-IV. 
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fönnte, "und daß erſt der Beytritt der Licht; 
materie zu andern Stoffen, Scheidungen 
und Bindungen bewirkt, die ohne diefen 
Vorgang roh, unvollendet, oder ganz und 
gar nicht zugegen find. Der Gedante eines 
mir unbefannten Schriftftellers (*), war fchön 
und wahr, wenner fagt: — „Die Bäume 
„ſcheinen mit der unteren Fläche 
„ihrer Blätter den Duft der Erde, 
„und mit der oberen das Licht des 
„Himmels zu trinfen.“ 

Das Licht bringe eine Menge Erfcheinun: 
gen hervor, die ſich ohnmöglid aus Schwin— 
gungen des Aethers erklären laffen, und die 
auch bloße dunfle Wärme nicht erzeugen kann, 
zum großen Beweis, daß das Licht eine von 
der Wärme verfchiedene Materie if. Die 
grüne Tinctur, welche man durch MWeingeift 
3. D. aus Kirfchen ; oder Feigenblättern ertras 
Hirte, verliert am Sonnenlicht in ao Minuten 


) Gedanken über die Luft und ihren Einfluß ꝛc. 
Hamburg 1787. 
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ihre Farbe, erhält fi aber in einem undurch: 
fihtigen Gefäß, oder das nur mit ſchwarzem 
Papier umgeben ift, mehrere Monate! — 
Das Sonnenlichtentwideltausgrünen 
Blättern im Waſſer Lebensluft, aber die naͤm— 
lichen Blätter, das nämliche Waffer, und 
die nämlihe Wärme, liefern, ohne 
Licht, nichts. Die von Natur gelbe dephloz 
giſtiſirte Salzfäure, wird im Sonnenfcein 
waſſerhell, und entwickelt Lebensluft: wird 
aber das Glas mit fhwarzem Papier umge 
ben, fo erfolgt keine Veränderung. Die 
Salpeterfäure wird in der Sonne gelb, im 
Schatten aber, und in der Dfenwärme bleibt 
fie weiß. Diefes find alfo offenbare Zerfeguns 
gen von der Pichtmaterie, wobey fie alfo för: 
perlih einwirken muß. — Sm Pflanzenreich 
find aber die Wirkungen des Lichts noch) 
anfchaulicher! — Nimmt man hierbey an, 
daß die Lichtmaterie, die zur Bildung der 
mehreften Luftarten unentbehrlich ift, eine 
größere Verwandtfchaft zum Waffers und 
Kohlenſtoff, als zum Sauerſtoff hat, 
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fo laſſen fich ey große Erfcheinungen daraus 
leicht erklären. — 1) Daß ſich die Lichtma— 
terie mit dieſen beyden Stoffen figirt, die 
feldenbrennfähig macht, und den Pflanzen 
dadurch) ihre wahre VBerförperung und 
eigenthuͤmliche Mifchung verſchafft. — 
2) Daß die Abweſenheit des Lichts dem 
Sauerftoff in ihnen anhäuft, wodurch 
die Pflanze ih einen weißen, oder eigentlic) 
farbenfofen, särtlichen Zuſtand geräth. — 
Alfo Fefigfeit, Dauerhaftigfeit, 
Farbe und Geſchmack, find Kinder 

des Lichts. | 
Hieraus erklärt fih dann, warum Ge 
wächfe, denen es an Feuchtigkeit, und Luft 
und Wärme nicht fehle, dennoch fade, und 
farbenlos bleiben; = warum die Pflanzen 
auch bey bloßem Lampenlicht und Stickluft 
grün werden. — Alle im Keller wachjende 
Gewaͤchſe find weiß, gelblich, geſchmacklos 
und ohne Conjiftenz, ohne wahren Geruch. — +, 
Ale ſich von Natur oder durch Kunft zuge: 
ſchloſſene Gewächfe, Salat, Weißkohl, 
r | Endi: 
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Endivien u. f. w. find von innen weiß, zart 
untd von milderem Geſchmack. — Der Gärtner 
“zieht zärteren, aber auch faderen Spargel, 
wenn er, wie in Holland, durch PDfeiffen: 
koͤpfe denfelben gleich bey dem Hervorkeimen 
bedeckt. — Jede erſt auffeimende Pflanze 
iſt zwiſchen den Saamenlappen weiß, vertraͤgt 
ſtarkes Licht, als zu heftig reitzend, nicht, 
und wuͤrde dadurch zu früh, gegen das Bes 
fireben der Vergrößerung, durch eine härtere - 
- Eonfiftenz zurücbleiben. — Die Früchte 
haben nur Farbe auf der Sonnenfeite. — 
Die jährlichen Triebe Haben eine fie oft für 
Kenner auszeichnende Farbe gegen die Licht: 
feite. — Zu bloß hängende Früchte werden 
zu confiftent, nicht faftvoll genug, ein Kunſt⸗ 
griff bey Pfirſchen. 

Noch unerklaͤrbarer iſt aber auch die Liebe 
der Pflanzen gegen das Sonnenlicht. Dar: 


» win überzeugt ſich dadurch fogar, daß dies 


felben Ssdeen und Willen Haben muͤßten H?— 





(*) Sullivan fagt in feinen Briefen — Ueberſicht 
der Natur nebft einigen Bemertungen 
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Gewiſſe Pflanzen drehen ſich ſtets nach der 
Sonne. Die Blaͤtter drehen ſich am meiſten 
dahin, wo das Licht auf ſie fallen kann, und 
ich glaube, daß dieſes bloß durch einen Reitz 
des Lihts auf die Blattftiele gefchieht, 
und dadurch, ohne Idee und Willen, dod) 
der große Zweck von der Nothwendigkeit des 
Lichtes durch den Schöpfer erreicht wurde (*). 
Stellt man z. B. das fo flärfend riechende 





überden Atheismus, inDBeziehungauf 
deffen Verbreitung imneueren Frank: 
reih,’®. 3. ©. 77., fehr frappant: — „Wenn 
„man nach den oben aufgeftellten Gründen , den 
„»Dflanzen etwas mehr, als Drganifation und 
„todre? Reitzbarkeit zugeftehen muß; wenn auch 
„in ihnen Leben und eine Are von Empfindungss 
„vermögen herrſcht, fo wird dadurch der Menſch 
„Hewiffermaßen gerechtfertigt, wenn er Thiere tod: 
„tet, um fich von ihrem Fleifche zu nähren. Denn 
„0 iſt es hun nichtö graufameres, ein Schaaf zu 
„ſchlachten, oder einen Haafen zu fchießen, als eine 
„Wurzel aus der Erde araben, oder eine Frucht 

„vom Baume abzubrehen.“ — GSullivan’$ 
Merk follte jeder fiudiren, Dem die Natur eine 
Freundin ift!! 

*) Siehe die vorhergehende Note, 
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geränium odoratissimum, oder aud) triste, 
in einem Topf hinter ein Fenfter, fo ehren 
die Blätter ihre Fläche fämtlich dem Liche 
entaegen. Dreht man den Topf jest fo, daß 
die Blätter in die Stube gefehre find, fo 
bemerkt “man allmählig folhe Kruͤmmungen 
an den Dlätterftielen, wodurch die Oberfläche 
des Dlatts wieder nad) und nad) gegen die 
Sonne fommt. Findet hier nicht etwas mehr 
als Reis auf ſich unbewußte Lebenskraft Statt? 
Aber nicht fo leicht zu erklären find die Erfcheis 
nungen, daß Gewächfe im Schatten die. 
Spalten aufſuchen, wo Licht hereinkommt, 


und durch) diefe Spalten hindurdhwachfent 


Iſt es Zufall? Liege Hier nicht vieles für den 
Sorfcher noch verfchleyert? 

Die Lichtmaterie ift alfo. ſchon in ihren 
freyen Zuftand, als bloßer Neiz, das 
wichtigfte Agens in der Natur zur Unterhal— 
tung des Lebens der Gewaͤchſe. Indem fie 
aber auch von diefen eingefaugt wird, und 
fih mit dem Waffer: und Kohlenſtoff 
derſelben koͤrperlich vereinigte, wodurch erſt 

Y 2 
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Höchftwahrfcheinlich die Lebensluft entwicekt 
wird, erzeugt die Luftniaterie nun im Pflans 
genreih die Farben, die Geruch- und 
Gefhmadftoffe, dieDele,dieDarze, 
denKampher, u.f.w. Sie ift die Urſache, 
daß die Pflanzenfäuren (*, durch das 
Reifen der Früchte, füß werden. Wie merks 

würdig find nicht die Farbenveränderungen | 
in den Pflanzen, je nahdem die Lichtmaterie 
noch Verbindungen mit denfelben einzugehen, 
und Lebensluft daraus zu entwickeln im Stand 
if. So hat die grüne Farbe der Blätter 
die blaue und gelbe Farbe zu ihrer. Grunds 
farbe, wie diefes bey der Bereitung des 
Indigo erhellet. Wird der blaue Theil mit 
Sauerftoffgas überfättigt, fo wird die Farbe 
roth, oder ift die blaue Farbe, als die 
wandelbarfte der Luft, nicht fo feft verbuns 





(*) Alle Dflanzenfäuren haben den Sanerftoff zur Grund: 
lage, daher auch alle noch grüne Früchte Lebens: 
Iufe aushauchen. Die Verbindung des Liches mit 
dem Waſſer- und Stidftoff, entfäuere endlich 
die Früchte. 
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den, ſo verſchwindet ſie ſchnell, und das 
Blatt wird gelb () | 

Wie ſo Auferft wichtig iſt alfo der Einfluß 
des Sonnenlichts auf Gefundheit und Krank⸗ 
heit der Gewaͤchſe! Nur im ihm liegt das 
große Triebwerk. der Ausdünftung, und 
dem fo nothwendigen Aushauchen der Lebenss 
uf. Schon Hales (**) glaubte, daß die 
meiften Krankheiten von gehemmter Tranfpis 
ration wegen übel befchaffener Luft herruͤhr⸗ 
ten. — Gewiß ift es, daß die wechfelsweife 
Einwirkung des Lichtes auf den Sauerftoff, 
die Unterfuchung eines jeden Naturforſchers 
aufreigen follte. Wie viele wichtige Ents 
deckungen märden hieraus entfpringen! Der 
Honigthau, die Manna, der Mehls 
than find Höchftwahrfcheinlich nur Producte, 
die zu ihrer Bafis den Sanerftoff Haben. — 
Welches find die Umftände, die ihre Ergeus 





e) ©. €. A. Riche Chemie der Pflanzen, ©. 108, 
Auch v.Uöjara.n. O. 8,09 


er) Im a. P. ©. 7, 


542 


gung. begünftigen? — Die Wahrheit müßte 
hier können ausgemittelt werden! — Die 
Natur arbeitet nur an Transformationen, 
und anderen Umftänden, anderen Erzeugniffen, 
wobey, wie fchon der nie ‚fterbende New: 
ton (*) ahndete, das Licht ſtets eine wichtige 
Rolle fpielt. _ Welch ein großes Feld zu 
den nüsglichften Linterfuchungen für die Agris 
euftur liegt bier für uns! Aber Niemand 
wage -fid) daran, der nicht Vertrauter der 
chemifchen Lufttheorie ift, und die 
Einfachheit fennt, mit der die Natur die 
Schöpfung dennoch zur grängenlofen Mannich— 
faltigkeit erhebt. Es bedarf nur des Stachels 
einer Kleinen Schlupfweipe, die ihr Ey mit 
einem fpecififchen Saft in die Rinde eines 
Zweigs legt. Die Lebenskraft diefes Punctes 
wirkte nun nach andern Gefegen, und welche 
Schmaroger einer neuen Vegetation find nicht 
die Rofenfhwämme— Bedeguar —, 
die Salläpfel u. f. w. — Aber leider 





(*) Opticar. quaestion 50, 
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haben die alfergemeinften Dinge bis zum vers 
aͤchtlichen Schimmel: ihr eigenes Eigenthum 
von Dunkelheit, welches aud dem tiefften 
Forfcher zu oft verborgen bleibt, obgleich 
derfelbe mit dem innigften Mißtrauen gegen 
allgemeine Behauptungen, den Faden feiner 
Beurtheilung über Wahr und Falſch anzu— 
fpinnen ſucht. 

Bis hierher waren die wenigen Urfloffe . 
unfer Gegenftand, aus denen das Pflanzen: 
veich feine Eörperliche Maſſe zufammenfest, 
und zu lebenden oder organifchen Materien 
bildet. Sch habe hierbey den Stickſtoff 
der. Luft übergangen, weil derfelbe noch nicht 
genug als.ein eigener Urſtoff bewiefen tft, 
und wohl gar nur ein Gemiſch von Wafler: 
ſtoff mit Lichtmaterie ift (*), dem etwas 
Kohlenſtoff beygemischt feyn kann. Alſo nur 
aus vier Urſtoffen bilder die Rebenskraft 
in den Pflanzen die naͤheren anſchaulichen 





() Gren’s Grundris der Naturl. 1795. ©. 666. 
$,761. 762. SR, | 
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oder ſinnlichen Beſtandtheile derſelben, und 
deren wir ı6 zählen, die wir durch einfache, 
das Wefen der Subftanz nicht aͤndernde 
Mittel, in fefter oder flüffiger Geftalt, aus 
ihnen erhalten. Diefe find - 

ı) Ertractivftoff; befannt unter dem 
Dramen der Ertracte. Das Wefen * 
chineſiſchen Thees! | 

2) Pflanzenfchleim. 

3) Zutfer. N 

4) Wefentlihes Salz. Alle Pflan; 
genfäuren. 

5) Feuerbeftändiges Del. Ruͤboͤl. 

dohnoͤl. Cacaobutter. 
6) Fluͤchtiges Del. Aetheriſche Oele. 
Bekannt den Damen und — — 

7) Gewürzſtoff. Sonſt Spiritus 
rector. Das Weſen aller deſtillirten 
Waͤſſer. Vielleicht kein eigener Stoff. 

8) Kampher. 

9) Datz. 

30) Balſam. n 
121) Gummiharz. 
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22) Stärfe. 
15) Kleber. Leim. Sit die Annäherung 
der Pflanzen an das Thier. Giebt dem 
dehl die Eigenfchaft den Teig zu Bil; 
den. Beccari beftimmte ihn genau. 
Weisen enthält den mehreften Kleber, 
und ſtinkt bey der Faͤulniß wie Thiere, 
wenn die: Effiggährung vorüber iſt. 
14) Särbender Stoff. 
15) Federharz. Bekannt unter dem 
Yramen des elaftifchen Gummi. | 
16) Der Hofzige Theil. Das Holz. 
Iſt das legte Product der Vegetation, 
und das fälfchlich für Erde gehalten 
wurde. Sein KHauptbeftandtheil ift 
Kohlenjtoff. | 
Noch will man einige andere gefunden 
Haben, und rechnet 3. B. hierher den Stoff, 
wodurch Haͤute gegerbt werden (*). 


——— . e ‘ 

Ce) S. Hermſtaedts kurze Anleit. zurchemifchen Zer⸗ 
gliederung der Vegetabilien. Im Berliner Jahrbuch 
der Pharmacie 279. Foureroy chemiſche Philos 
fophie, ©. 152, » 


Alte diefe Beftandtheile find nur durch 
die verſchiedenen Berhältniffe der wenigen 
Urftoffe verfchieden; und wir verdanken es 
bloß der neueren Chemie, daß wir hiervon 
in Gewißheit find. Es verfieht fi) aber von 
felöft, daß nicht jede Pflanze diefe Beſtand⸗ 
heile mit einander beſitzt. Es giebt Gewächfe, 
die davon nur 4— 5, andere die fie alle haben. 

Bey allen diefen Ur fioffen wuͤrde indefs 
fen die ganze Natur eine öde, leblofe, fefte 
Maſſe feyn, nicht einmal geordnet nach den 
Geſetzen der Verwandtfchaft. Zu diefen Stofr 
fen, deren ewiges Beſtreben iſt, ſich zu feften 
Maſſen zu bilden, mußte der Schoͤpfer noch 
einen Stoff in das Chaos gießen, der dur 
gleich ewiges Gegenwirken jeder Affinität der 
andern Stoffe Graͤnzen fegte, und dadurch 
Wirkung und Gegenwirfung, Bewegung und 
Leben in, der Natur hervorrufen. Dieſes 
Anziehen und Zurücftoßen find die 
fchöpferifch : erhaltenden Kräfte, die aus der 
Fülle der Gottheit ſtroͤhmten. Jetzt erft 
fonnte Pypthagoras fagent 
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Cuncka Auunt: omnisque vagans formatur imago. 
Ipsa quoque assiduo labwitur tempora motu 
Non secusac flumen. Neque enim consistere Inmen 
“ Nec levis hora potest: sed unda impellitur unda, 
Urzeturque prior venienti, urgetgqne priorem. . 


OVID. Metamorph. L.XV. vers. 17%, 
Diefer Stoff if 
die Wärmematerie. 

Alles berechtigt ung eine befondere Diaterig 
anzunehmen, welche wir Wärmejtoff 
nennen, denn er ift vermögend, andere Mate 
rien aus ihrer Stelle zu treiben, muß alſo 
felbft ein Körper feyn.. Ob derfelbe aber ein 
Elementarftoff iſt, daran. wird noch gegen 
Sauffüre z. B. gezweifelt. Gewiß aber 
wiſſen wir, daß der Waͤrmeſtoff die Baſis 
und die Grundurſache aller Fluͤſſigkeit 
in der Natur, und daß das Sonnenlicht eine 
nothwendige Bedingniß zur Entwickelung 
der Waͤrme auf der Oberflaͤche unſerer Erde iſt. 

Die vielen Theorien der ſcharfſinnigſten 
Phyſiker, was Wärme fey, und woher fie 
entfpringe, gehören in die allgemeine Natur; 
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lehre, wo man indeffen dem fcholaftifchen 
Syftem, als ob Wärme nur eine bloße Qua— 
litaͤt ſey, Tängft den Abfchied gegeben hat. 
Nicht weit von diejem entfernt ift aber auch 
das Fibrationsſyſtem, das nod) jest 
manche annehmen. Auch die Sonnenftrahlen 
find nicht die Quelle, das Princip der Wärme, 
wie de Luc (*) bewiefen bat, fondern fie 
entwickeln diefelbe nur, und wir haben deßhalb 
vorhin die Fichtmaterie als eine von dem 
Märmeftoff verfchiedene Subſtanz angenoms 
men ‚ obgleich noch von manchen diefesEmas 
nationsfyflem angenommen, und auch 
mit vielem Scharffinn von Sauffüre, 
Sullivan u. a. vertheidigt wird. — Aber 
auch hier gebührt den Chemikern, gegen die 
bloßen Phyſiker, das Lob, da fie, wie bey 
der Lichtmaterie, chemifche Erfcheinungen auf; 
ftellten, die die irrdif che und vom Licht 
verfchiedene Abkunft des Wärmeftoffs, 
wie fchon Boerhaave glaubte, unbezweis 


“ 





(*) Leipz. Sammlungen zur Dorf. und Naturg. II. B. 
6. Et. 8,648, 
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felt laffen. Auch daß die Wärme nicht durch 
Friction entwickelt würde, bewieß die Chemie, 
indem fie zeigte, daß bey Vermifchung von 
Materien, wo ein ſtarkes Reiben ftatt finden 
muß, fogar Kälte erzeugt würde. 

Alfo, der Märmeftoff ift in der ganzen 
Natur verbreitet, und erijtirt unter zwey er— 
ley Formen, naͤmlich, in einem ver; 
borgenen, nicht fühlbaren, oder in 
einem f ü hibaren Zuftand. Erfteres nennt 
mangemwöhnlich latenteundgebundene, 
- legteresfreye, empfindbare, oderTher: 
mometerwärme.Daßaberderßärmeftoff, 
wie die Stahlianer, und feitdem alle Ches 
mifer glaubten, in den feften Körpern feldft 
chemifch gebunden wohne, das fiePhlogifton 
nannten, und aus ihnen entwickelt werde, ift 
jest ein ganz widerlegter Sjerthum: fondern die 
neueren Chemiften in Frankreich, und vorzügs 
lid) die Verfuche der Deutfrhen, beſonders 
eines Göttling (*), haben bis zur Evidenz 





(*) Beytr. zur Berichtigung der antipblog. Chemie, 
Weimar 1794. 
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bewieſen, daß ben dem Verbrennen Die 
Wärme aus der Luft, das Licht aber aus 
dem brennenden Körper ſelbſt fomme. Ber: 
brennliche Körper erhalten nur den 
Stoff, der zu dem Sauerſtoff in der 
Lebeneluft, bey einer höheren Temperatur, 
oder mehr fühlbaren Wärme, als die Atmo: 
ſphäre befist, eine größere Verwandtichaft 
hat, wodurch ſich aus der Lebensluft, die 
deshalb der tiefforfchende Sch eele Feuer: 
luft nannte, und ohne die fein Brennen 
möglich ift, der Sauerſtoff mit dem Kohlen; 
floff in den Körpern verdindet, und die 
Wärmematrerie als fühlbare Wärme 
davon geht, mit derfichtmaterie Feuer bildet, 
den Körper zerfiört, und alles was ſich vers 
flüchtigen läßt, in Luftgeftaft verwandelt. 
Das ewige Beftreben des Märmeftoffs ift 
Trennung, fih mit allen Körpern in ein 
Gleichgewicht zu ſetzen, und alles durch feine 
außerordentliche Elafticieät in Luftgeftalt aufs 
zulöfen. Wegen feiner fo dünnen Fluͤſſigkeit 
ſcheint er faft feine Schwere zu haben, ja er 
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folite fogar negativ ſchwer ſeyn, das 
Heißt, eine von der Erde ſich entfernende 


Beruͤhrungspuncten, treibt ſie aus einander, 
Macht fie fließend, wie z. B. Metalle, fluͤſſig, 
wie z. B. das Waſſer, das Queckſilber, oder 


% 


luftartig; wozu, wie ſchon oben geſagt, der 


tion, und 2) der Druck der Atmoſphaͤre, 
der nur allein ſchuld iſt, daß es flüffige Körper: 
giebt, Ohne diefen würde alles feſt / oder 
luftfoͤrmig ſeyn. 

Wir haben deshalb den Waͤrmeſtoff ale 
einen zur koͤrperlichen Maſſe der Pflanzen 
gehoͤrigen Beſtandtheil nicht angefuͤhrt, da 
es hoͤchſt unwahrſcheinlich iſt, daß er ſich weder 
in ihren feſten, noch in ihren fluͤſſigen Theilen 
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verkörpert, d. i — chemiſch, oder orga— 
niſch gebunden aufhaͤlt. Er wohnt frey 
in ihnen, wie in den Thieren, iſt zu ihrem 
Leben eine abfolute Bedingniß, und 
es ift nur ein relativer Begriff, wenn wir die 
Pflanze kalt gegen uns fühlen. Die fühle: 
Quelle macht uns fohaudern, und dennod) 
enthätt fie ſchon fo vielen freyen Wärme 
ftoff, um nicht Eis zu feyn, daß eine noch 
gleich große Menge davon, das Waſſer ſchon 
kochend machen wuͤrde. 

Die Luftarten ſind nur die einzigen gewiſſe 
Subſtanzen in denen er nach Wahlverwandt— 
ſchaftpermanent undchemifch gebun— 
den iſt. Alle uͤbrigen Koͤrper der todten 


Natur durchſtroͤhmt er nur nach den Geſetzen 


des Gleichgewichts, und iſt ihnen alſo nur 
beygemiſcht. — Aber die organiſchen 
oder lebenden Koͤrper, welches ich immer mit 
Girtanner (*), von Humboldt () 





( Gren's Journal der Phyſik, 3. B. S. 36. 
(**) Am angef. O. S. 5. 
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Heil (*) u. a. m., gegen die Meynung fo 
vieler Anderer, für identiſche Worte 
annehme —, haben das Vermögen in fich 
felbften Wärme zu erzeugen, und dadurd) 
das nothwendige Triebrad ihres Lebeng zu 
fihern. .— Von diefer Kraft, die fhon das 
grauefte Alterthum in Staunen, Nachfors 
fhen, und nach dem Pfund, womit es 
wuchern fonnte, in Hypotheſenhunger fegte, 
noch nachher, wenn wir erft einer andern 
Kraft unfere Aufmerkfamkeit gewidmet haben, 
wodurch und was Wärme im Körper 
wirkt. 


Bon dem Lebensprincip der 
Pflanzen. 

Die Betrachtung über das Leben, und dag 
tieffte Nachforfchen feiner Quellen, Gefege, 
Entftehung und Fortdauer ift die edelfte Bes 
fchäftigung eines denfenden Mannes, und : 
in unjeren Zeiten dag faft allgemeine Objest 


*) Archiv für die Phyfiolggie 1.'B. ©. 8, 
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des Forfchungsgeiftes in der orgänifchen Nas 
turlehre. — Die erſte Bedingniß, ohne 
alle Ausnahme, zum Leben ift, daß ein 
Körper organifirt fy. Drganifation 
fest aber [hot eine fpecififhe Structur 
eines Werkzeugs von einer ganz eigen: 
thümfichen Materie voraus, die erft durch 
diefe Structur Kräfte zu äußern im Stand 
-Af. — Ein, aus einer folchen, vor; 
hbervomlebenden Wefen ausgebil: 
dete, Materie, nach einer beſtimm— 
tenStructur geformtes Werkzeug 
nenne ich ein Organ, das vermoͤge 
dDiefer eigentbümliden Materie 
Leben beſitzt. Hier ift die Gränzlinie 
zwifchen todten und lebenden Körpern —, 
dem Mineralreich und den organis 
fhen Wefen! Unbelebte Körper entwik— 
fein fih durch die Attraction, ohne Eltern, 
aus Urſtoffen. Drganifche Weſen aus ſpe⸗ 
eififch zufammengefegter Materie von Eltern 
erzeugt. — Leben ift alfo das Reſultat 
eines Werkzeuge, das aus organiſcher, 


* 
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zu Lebensäußerungen fähiger Materie, mit 
telft einer befonderen Structur, gebildet wird. 
Das Urſächliche des Lebensprincips liegt 
demnach fchon in der Hüffigen organifchen 
Materie, die aber erft durch Structur Erfcheis 
nungen, d.i. Leben, aͤußern kann. Die 
Feinfte Zerrättung im Zufammenhang (*) 
diefer Materie, in ihrer Configuration, kann 
Ahr diefe Lebenseigenfchaft vauben, wie der 
Schlag eines Hammers dem Magnet feine 
Ziehkraft. Unſeren Sinnen kann dieſes nicht 
anſchaulich ſeyn, und daher erfolgt der Tod, 
wo wir keine Zerruͤttung ſehen; wie bey 
Erſtickten im Kohlendampf, getoͤdteten Pflan— 
zen durch electriſche Schlaͤge. Ein eigenes 
von der organiſchen Materie getrenntes 
Lebensprincip, oder gar noch meh⸗ 
rere anzunehmen, erklaͤrt nichts; ſetzt immer 
eine Faͤhigkeit zur Reaction in der organiſchen 





) S. ganz vorzüglich hierüber Gallini Betr. über 
die neueren Fortſchritte in der Kenneniß des — 
lichen Körpers. 
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Materie voraus, giebt einer irrdifhen Mas 
terie eine Kraft, die nirgends eriftirt, und 
laͤßt unbeftimmt, welche verborgene Aualität 
erft diefen Lebensgeift wieder zu feinem 
Wirken beftimmt. Alles was man über eigene 
Lebensprincipe, Lebensgeiſter noch 
ſo ſcharfſinnig phantaſirt hat, ſind nichts als 
Reitze, wodurch die Kraft der organiſirten 
Materie in Bewegung geſetzt wird, und ſo 
betrachtete der unſterbliche Haller ſelbſt das 
nie erwieſene Nervenfluidu m. 
Diejenige Kraft Der®erfzenge 
von organifcher Materie, wodurd 
fie auf äußere angebrachte Neiße, 
Dewegungen hbervorbringen. för: 
nen, nennen wir febensfraft. 
Lebenskraft ift das allgemeine Eis 
gent bümliche des Thier: und Pflanzen: 
reiche , und in beyden ſicher eine Sdentität, 
nur durch Formen der Structur in ihren 
Aeußerungen mannichfaltig verfchieden. Die: 
fes ift die Srundfraft der ganzen organifchen 
Natur, worauf fih alle Erfheinungen in 
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derſelben zurückführen laſſen, „Aber die 
„aber — wie Kant (% ſagt —, unfere 
„Vernunft nicht hinaus Fann.“ 
Kein Theil der ernährt wird ‚oder Säfte 
“leitet, ift ohne diefe Lebenskraft, nur die 
Structur eines Theild macht fie mehr, oder 
weniger anfchaulich. Holz und Knochen (öfen 
ſich auf, ſobald ihre Lebenskraft zerſtoͤrt iſt. 
Schnellkraft, Elaſticitaͤt, iſt zwar 
auch in organiſchen Weſen vorhanden, hat 
aber mit der Lebenskraft keine Gemeinſchaft, 
ſelbſt wenn ſie in einem Theil coexiſtiren. 
I Die Lebenskraft aͤußert ſich bey Thieren 
unter zwey ſehr auffallenden Verf chiedenheiten. 
Einmal als Urſache ſehr ſichtlicher 
Bewegungen, und zweytens als Con— 
ducteur der Empfindung. Die erſtere Kraft 
ſuchte Haller allein in der Muskelfaſer, 
and nannte jie Neigbarfeit, Irrita— 
bilität, die zweyte bloß in den Nerven, 


— — — — f 


) De ffen metaph. Anfangsgr. der Naturwiſſenſchaft, 
1787. S. 104. 
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und gab ihr Sen Namen Senfibilität, 
Mervenfraft. Nah ihın waren beydeg 
ganz verfchiedene Srundfräfte, keine blofe 


Modificationen der Lebenskraft. — Neuere 


Pflanzenphufiter 3. B. Schaeffer (), 
Darwin (** u. a. m. vindiciren nun aud) 
den Pflanzen noch die Nervenkraft. 

- Lebenskraft ift aber nur identifch, und 
Nerven und Muskelerſcheinungen nur durch 
den ſpecifiſchen Bau des Organs vetfchieden, 
Alles was wir gemwiiß wiffen, iſt, daß es in 
Mflanzen und Thieren Fafern giebt, die 
auf Eindrücke zurückwirken. Unfer Auge fieht 
diefe Bewegung, oder unfer Berftand muß 
ſich folche hinzudenken, da doch nichts ohne 
Bewegung gefchehen kann, folalich die foge: 
nannten Muskeln, und die Nerven im Ultis 
mat zufammentreffen müffen,, — 
 Meigbarfeit, Srritabilität, if 





‚9 Ueber Senfibilirät als kebenddrineis — der organi⸗ 
ſchen Natur ©. 32. 


N 8. deſſen Zoonomie, 1,2. — 
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alfo der-fchönfte Ausdruck für die Eigenfhaft 
der Lebenskraft, auf Eindruͤcke zuruͤckzuwir⸗ 
ken, das heißt, in wahres Leben und 
Thätigkeit verfegt zu werden. Und 
diefe Srritabilität muß bey Merven fo gut, 
wie bey den Musfelfafern Statt haben, denn 
Senfibilität iſt erſt Seelenwirkung. 

Tauſend Erſcheinungen im Pflanzenreich 
zeigen uns deutlich dieſe Reitzbarkeit, 
als eine Eigenſchaft der Lebenskraft in den 
Pflanzen, wodurch in ihnen, wie in den 
Thieren, alle Verrichtungen vollführt werden, 
Ellis,Medicus, Girtanner, Gme— 
lin, Gahagan, Marum, Covolo, 
u. a. m. haben dieſe Reitzbarkeit fuͤr die Pflan⸗ 
zen unwiderſprechlich bewieſen, und ſo die 
große Kette eröffnet, wie Thier und Pflanze 
fo fehr verwandt find, Durch dieſe Lebens⸗ 
kraft ſtoßen beyde organiſche Naturreiche ſo 
nahe aneinander, daß es ſich ſehr leicht begrei⸗ 
fen laͤßt, warum in der Gradation, — in 
den Uebergaͤngen zwiſchen beyden, — keine 
Eqheidewand in der Natur, ſondern nur im 
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Syſtem der Kunſt ſtatt findet. — Es ift für 
den Philofophen. gewiß eine unerfchönfliche 
Duelle des Nachforfchens, eine ununter: 
brochene Sippfchaft, vom Eigendünfel des 
menfchlichen Ichs, bis zur faft unfichtbaren 
Slechte am Felfen, in der phyfifchen 
Natur zufinden, und überall auf Gemeins 
fhaft, oder Achntichkeit zu ftoßen; Leben, 
Reitzbarkeit, Einfaugung, Aus: 
dunftung, Gefäße, Abfonderuns 
gen, fpecififhe Säfte, männlicde 
und? weiblihbe Zeugungstbeile, 
Begattungstrieb, Kranfheit und 
„Tod! 

Lange ſchon kannte man einzelne Pflanzen, 
die durch Erſcheinungen der Reizbarkeit ihrer 
Blaͤtter jedes Auge frappirten. Wer kennt 
nicht ſchon lange das angeſtaunte der Sinn— 
pflanzen, Mimosa pudica, sensi- 
tiva, u. ſ. w. — $Hierher gehören aber 
noch) fehr viele, als, Oxalis sensitiva, 
Onoclea sensibilis,Dionaea mus ci- 
 pula,Hedysarum gyrans,der berühmte 
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Baum des. noch berühmteren Bruͤce, der 
Averrhoa Carambola, wo die Neizbars 
feit in den Zweigen fogar fehr finnlich if. — 
Sit dem Hedysarum gyrans hat man 
über die reißbaren Fafern wohl die 
mehreften Derfuche in den neuern Zeiten anges 
ſtellt. Seine Eleine Blätthen, den After 
blättern ähnlich, bewegen fi) Tag und Nacht 
willführlich. Die größeren Oberblätter 
Hingegen, bewegen ſich beym Reis der Sons 
nenftvahlen, und ruhen, wenn die Sonne mit 
Wolken bedeckt ift (*). Ihre Bewegungen 
werden durch Wärme im Treibhaus, durch 
Electricität lebhafter, in der Kalte träger. — 
Welche Uebereinſtimmung mitden 
Geſetzen der thieriſchen Reitzbar— 
keit! 

Auch bey den Staubfaͤden der Bluͤthen 
finden wir dieſe Reitzbarkeit. Das aͤlteſte 
und allbekannteſte Beyſpiel hiervon iſt der 
Saurach — Berberis vulgaris —, 





E) v. Humboldt,a. aD. ©.42 49, 75. 7% 
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Sticht man mit einer feinen Stecfnader bie 
ruͤckwaͤrts liegenden Staubfäden, fo fahren 
fie ſchnell nad) dem Staubweg in die Höhe. 
Nach der Befruchtung ift diefe Reitzbarkeit 
fort, alfo mit Dvid das laeta Venus 
‚ venire 20.1 — Hieher gehören noch eine 
Menge von Pflanzen, und jeder fleifige For— 
fcher würde neue entdecken. — Zur Zeit der 
Befruchtung bemerkt man indeffen die mer: 
würdigften Arten von einer eigenthümlichen, 
vielleicht willkührlichen?? Bewegung, 
wie mehrere glauben, und eine der merkwuͤr⸗ 
digften iſt vielleicht bey der Gratiola zu 
ſehen (*), wo man diefe Bewegung faft 
wohllüftig nennen könnte. Das größte Beys 
fpiel wären aber wohl die Blüthen der Valis- 
neria, einer Waflerpflanze in der Nhone. 
Nach Darwin (**) follen fich die männlichen 





eyRinne ſagt fo ſchön ald richtig: — Gratiola aesın 
venereo agitata pistillum stigmati hiat, rapacis 
instar draconis, nil nisi mascnlinum pulverem. 
affectans, at satiata rictum claudit. 


(+) Im ang, B. 2.1 8.18, 
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Bluͤthen von ihrem Mutterſtamm trennen, 
und auf dem Waſſer nach den weiblichen 
Bluͤthen hinſchwimmen ?77 Alſo auch getrennt 
von der Pflanze ſollte noch willkuͤhrlicher Trieb 
fortdauern ?- Das ift zu arg!! »Weit glaubs 
licher von diefer Erſcheinung ift alsdann doch 
die Erzählung vog Bernhardim de Gt 
Nierre(*), daß diefes Polypen wären, 





(*) Diefer fo manche Schönheiten der Natur darſtel⸗ 
lende Verfaſſer, in feinem Werk von IV Bünden — 
Etudes dela nature, erzähle nady einem anonnmen. 
Engländer, ans deffen Voyage de Frauce, en Italie 
et aux Iles de l’Archipel ‚4. petits vol. T. II. - 
von der Valisneria Folgendes. — „La Valisneria, 
qui croit dans les eaux du Rhone, et qui porte 
sa eur sur une tige en wirale, qw’elle allonge 
à proportion de la rapidit€ des crues subites 
de ce fleuve, a des trous percds A la base de 
ses feuilles, dont P’usage est bien plus extraor. 
dinaire. Si’on deracine cette plante, et qu’on 
la mette dans un grand vase plein d’eau, on 
appergoit A la base de ses fenilles des masses 
d’une gelde blewätre, qui s’allongent iusensi- 
blement en pyramides d’un beau rouge, Bientot 
ces pyramides se sillonnent de cannelures qui 
se detachent du sommet, se renversent tout 
antonr, et presentent par leur Epauonissement 
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Nah Graf Covolho's und Gmelin’s 


Verſuchen (*) behalten die Staubfäden ihre 
Meigbarkeit nod), wenn fie ſchon aus den, 
Blumen heraus genommen, und in Stüden 
zerfchnitten worden, ebenjo wie das Kind fich 
mit dem noch lange zucfenden Spinnenfuß 
vom Opilio unterhält, 


* 





de tr&s jolies fleurs formtes de rayons ponr- 
precs, jaunes et bleues. Peu à peu chacune 
de ces Adurs sortdelacav#tedonelle 
est contenue en partie, et $’ecarte 
a quelquedistance dela plante,eny 
restant cependant attachede par un 
filet. On voit alors chacın des rayons, dont 
ees fleurs sont composcdes, se mouvoir d’un 
mouvement particulier, qui communique un 
monvement circulaire A Peau, et precipite au 
eentre de chacune d’elles tous les petits corps, 
qui nagent aux environs. Si on secousse ces 
developpemens merveilleux, sur lechamp chaque 
fil se retire, tous les rayons se ferment, et toutes 
les pyramides rentrent dans leurs cavitds; car 
ces pretendues fleurs sont des poly» 
pes.'‘— Tom. II. p. 4,8. 


(*)De irritabilitate vegetabilium $.50. 
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Am mannichfaltigften und ſichtbarſten 
ſehen wir aber dieſe Reitzbarkeit der Pflanzen 
an ihren Blumen und Blaͤttern, bey demje— 
nigen Zuſtand, den wir Pflanzenſchlaf 
nennen. Ohne Reizbarkeit wäre 
dieſer nicht erflärbar. Das Thier 
wird an Kräften erſchoͤpft, und hat des Schlafs 
nothwendig. Ebenfo die Pflanze, ob wir 
gleich bey allen die Form nicht bemerken. 
Linne war der erfte, der diefe dunkel geahns 
dete Sache ins Licht feste. — Man fann es 
aber als ein Naturgefes annehmen, daß 
alles was reigbar if, ermüder. 
wird, und des Schlafß bedarf. 
Viele Pflanzen fehlafen des Nachts, manche 
den Tag über. Diefes fcheint von der größe: 
ven oder geringeren eigenthümlichen NReigbarz: 
keit der Pflanzen gegen das Licht herzuruͤhren. 
Aber nicht das bloße Licht, oder Feuchtigkeit, 
ſondern jeder Reitz von allen Luftarten, welche 
die Lebenskraft erſchoͤpft, ſind alles Mittel den 
Pflanzenſchlaf herbeyzufuͤhren. Ja wir koͤnnen 
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denſelben willkuͤhrlich dirigiren (H. — Die 
Drdnung in den Stunden, womit die Pflan: 
zen fehlafen und wachen, zeigte Linne den 
Meg, eine Stundenuhr— horologium 
Florae — hiernach anzugeben (**). — Vers 
fehieden hiervon find aber diejenigen Pflanzen, 
deren ihre Reitzbarkeit auch gegen Die Veraͤn— 
derungen der Witterungen fehr fihtbar ift, 
und Wetterpflanzen — plantae oder 
flores meteorici — denannt werden. So 
ſchließt die violereblähende KHaberwurzel — 
scorzonera purpurea — beym Regen und 
truͤbem Wetter ihre Bluͤthe, die fpanifche 
gelbblühende — scorzon. hispadica— bins 
gegen nicht. | 

Diefe Lebenskraft, deren fichtliche 
Aeußerungen wir ale Reitzbarkeit erken— 
nen, und deren unf ichtbare Wirkungen wir 





e) S. Hill’s Meifterwerf, über den Schlaf 
der Pfhanzen. 

*) ©. ar fen Philos, botan., und Amoen. acad. 
T. IV. 
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uns ebenfalls ale Bewegungen, Ruͤckwir—⸗ 
Fungen, denken muͤſſen, die durhäußere, 
nicht zur foliden, lebendenDrgas 
nifasiongebörige Stoffe erregt wer 
den, und die wir ung deshalb als Neike vor; 
ſtellen, würde fchlummern, unthätig ſeyn, 
wenn feine Stoffe diefe Kraft in Thätigkeit , 
festen. Einwirfung und Gegenwirs 
fung ift Leben der allgemeinen Natur; alfo 
Disharmo nie zweyer Kräfte, die fih zu 
einem harmonifchen Zweck auflöfen. 

Daß vielleicht ſchon fein phyſiſches, foges 


nanntes todtes Sjneinanderwirfen, ohne 


Feuchtigkeit, — ohne Maffer — möglich 
iſt, iſt ſehr wahrſcheinlich, aber organifches 


Leben entwickelt ſich und exiſtirt ohne Waſſer 


nicht in der Natur. Indeß ohne Waͤrme 
vermag daſſelbe dennoch nicht das geringſte. 
Nur dieſe iſt der ſch affende, alles bewir— 
kende, und deshalb auch der allgemein verbrei— 
tete Reitz in der ganzen Natur, um jede 
ſchlummernde Kraft hervorzurufen, und Leben, 
fo wie Zerſtoͤrung zu bewirken, — Mit allem, 
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was da tft, fteht Wärme im engften Bündniß, 
und jedes Wefen, jede Pflanze, jedes Thier, 
erfordert mehr oder weniger davon, wenn 
es leben, und gefund leben fol. Diefe unzaͤh— 
‚ligen und fo wenig erforfchten — 
gegen den Grad der Waͤrme, beruhen bloß 
auf der Stufenleiter der Lebenskraft, folglich, 
in der fpecififhben Bildung der 
srganifchen Materie. Deshalb trogt 
die wenig ausdünftende Fichte mit ihrer Harzs 
materie dem Morden, indeß die fürchterlich 
aushauchende Musa nur der’ Liebling glühens 
der Sonnenhige if. — Daher die Noth— 
wendigkeit fünftlicher Treibhäufer mit verfchies 
denen Sraden der Wärme, daher fo manche 
Pflanze fo mandes Thier, das Gewinn; 
füchtige ausgenommen, mit der Fortdauer 
ihres Lebens nur geheftet an ihr eigenthüms 
liches Klima. s 
Waͤrme iſt das nothwendige Princip, nur 
unterſtuͤtzt durch andere Stoffe, das jeden 
Keim der Pflanze entwickelt, und ihn nach 
ſeiner ſpecifiſchen Organiſation zu einem 

| Icbens 
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lebenden Individuum empormwachfen laͤßt. — 
„Sobald auf das Saamenforn“ — ſagt mein 
Liebling Hedwig (H — „alle feiner Ent; 
„wicelung angemeffene Umftände auf ihn 
„wirken, und durd) die angezogene Feuchtig: 
„feit und gehörige Wärme die Gährung 
„des in den Saamenlappen enthaltenen Nah 
„tungsfaftes angeht: ſobald werden auch alle 
„darinnen enthaltene Theile auseinander 
„getrieben.“ 

Die Waͤrme iſt hier anfaͤnglich auf das 
Saamenkorn nur ein von außen angebrachter 
Keiß, der alles mit feiner Expanſionskraft 
durchdringt, die fchlummernde Materie aus— 
einander treibt, in Thätigfeit feßt, und mit 
Huͤlfe der Feuchtigkeit und der Luft, den Keim, 
von Eltern fehongebohten, in lebende Veges 
tation, in Wach sthum bringt. Aus dem 
Saamen entwickelt fih zuerft das Schnär 
belchen — rostellum, und bilder die 





(*) Deffen Beobahtung. von Saamenlappen. In 
Samml. ferner zerfirenzen Abhandl. und Beobacht. 
B. J1. ©. Str, 
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Wurzel. Nur zu diefem findet fid ein unmit- 
telbarer Weg für die Feuchtigkeit, und aus 
diefem Wuͤrzelchen dringen erſt nachher die 
Säfte in den Sprößling, den Keim 
— plumnla —, Die Saamenlappen find, 
wie Vaſtell (*) zeigte, bey den Pflanzen 
ganz dasjenige, was der Mutterkuchen dem - 
Thier ift, und unfer Hedwig hat ung die 
Gemeinfchaft des Saamenlappens mit dem 
Schnäbelchen durch unübertreffliche Zeich: 
nungen dargeftellt (**). 

Sobald aber.die wirkliche Vegetation der 
Pflanze anhebt, die Lebensverrichtungen im 
Gange find, dann liegt-aber auch in der thätig 
gemachten Lebenskraft die Fähigkeit, eigene 
Waͤrme in den Gewächfen ſelbſt zu erzeugen, 
und dadurch nicht nur im fich den ihr fo 
hoͤchſt nothwendigen Reitz zu ihrem Leben zu 
unterhalten, fondern aud) durd) diefen inneren 


— — — — 
(*) Observat. sur la physique, Vhistoire naturelle 
et sur les arts, T. XV. 


6 *) Im angeführten Buch, B. 1. 6.88. Tab. II. fig. 
a . * 
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erzeugenden Proceß der Wärme, -im- Winter 
‚der Kälte zu widerfichen. Schon Arifto: 
tele kannte diefe Wärme (*), und Büffo n, 
Hunter, Shöpft*)u.v. m. haben die: 





*) Ariftoreles Werfe von den Manzen find zwar 
verlohren, aber in andern Stellen finden wir bier; 
- über feine Meynung. Z. B. im 2. Buch de parti- 
bus animalinm et eorum causis, fat 
er — sed cum omne, quod augetur, capiat.alir 
mentum, necesse sit, alimentum autem omnibus 
ex humido et sicco suppeditetur, quormm comi 
coctio et mutatio non nisi per: calorig 
vim agitur, fit, uttamanimalia,qguam stirpes, 
principium caloris naturalis  habeant, 1iecesse 
sit. Auch fagt derfelbe im Buch de sensu et sen, 
silibus, daß der calor insitus stirpinm den Ges 
ſchmack mittheile. — Auch in den untergefchobenen 
2 Biüchern de Plantis wird gefagt: libr. I. — in 
omniautem plantarım specie estcalor, et humor 
naturalis, qui ubi absumptus fuerit, "yaletu- 
dinem inenrnınt plantae, et senescunt, intor- 
euntqne et marcescnnt. Edit. m. L. B. 1549. Tom. 
II. p. 1661. 1. 20.— Was wir-febensfraft nens 
Ben, nannte Anaragoras, Empebocleg, 
Democritus, Ariftoreled u. a. anima ve- 
 gerativa, und dachteh ſich alles dag von Willen, 
Sdeen, Appetiten, u. ſw. was ganz neulich 
der Britte Darmin. ° FL re ’ 
(*) Naturforſcher. 1788, ©t. 23. 
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ſelbe genau unterfucht. — Hunter (*) fagt,— 
Gewaͤchſe haben in ſich ſelbſt eine Kraft, 
„Hitze hervorzubringen, und dieſes Vermoͤgen 
„ſcheint Pflanzen und Thieren eigen zu ſeyn, 
„ſo lange fie Leben Haben.“ — Woher aber dieſe 
freye Wärme komme, ift bis jegt eine noch 
nicht ganz entfchiedene Sache. Diele haben 

behauptet, die Pflanzen erhielten ihre Wärme 
nur von außen, und fie flünde mit derjenigen 
in der Atmofphäre faft gleich, fo daß Vege— 
tabilien und’unvolllommene Thiere wohl keine 
eigenthümliche Waͤrme erzeugten (**). Haf: 
fenfrag (***) glaubtefi ogar nach Hypothefen 
gegen Senebier (***5), daß die Pflanzen 
durch Zerfeßung der firen Luft ehender Kälte 





(*) ©. die fo berufenen Derfuche über das Ber: 
mögen der Bflanzen und Thiere Wärme 
su erjeugen. 177. ©. 27. 
1 
() Rooſe, Grundzüge von der Lebenskraft. S. 274. 
(***) Annales de Chymie, Tom. XIII. XIV. 1792. 


Juin etc. 


cr) Sren’E neues Journal der Phyſik. B. 1. Heft 
2. &, 229. 


’ 
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erzeugen müßten. Mit Recht fagt aber 
Scenebier: — „wenn von Thatfachen die 
„Rede ift, fo können fie nur durch Thatfachen 
„widerlegt oder beftättigt werden. (*) “" — 
Schoͤpf hat deutlich bewiefen, daß die Pflan, 
zen im Winter wärmer, und vom May bis in 
den October, Fälter als die Atmofphäre find. 
Sie haben demnad) einen ihnen eben fo eigens 
thümlichen Waͤrmegrad wie die Thiere, und 
diefe kann ihnen nur von einer in ihnen feldft 
wohnenden Kraft mitgetheilt, und mit dem- 
Grade diefer Kraft auch in gleichmäßigem Vers 
haͤltniß erhalten werden. Diefes find 
Befege einer jeden Kraft. — Der Eng; 
länder Blagden (**) bemerkt deshalb. fo 
richtig ale wahr: — „daß man im Winter 
 „feuchtetodte Zweige ganz hart gefroren findet, 
„wenn im nämfichen Garten die zarten lebens 
„den Zweige am Baum nicht das geringfie 


@) Gren”s neues Journal der Phyſik. B. a. Heft 
S. 233. 

(*) Derfuche uber das Wermögen der Thiere und m 
zen ı0. ©. 14. ; 
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„leiden. — Solche Zweige brechen wie Glas, 
„und die am Baum find biegſam. Wodurch? 
„Durch Wärme!“ Hieraus ſchließt denn 
Hunter(*) ganz richtig, — „dad Pflanzen, 
„wenn fie fih in dem wirflihen Zufland des 
„Wachsthums befinden, oder nur in einem 

„folhen Zuftande, wo fie unter gemif: 
„een Umfiänden zu wahfın fähig 

„find, ihrer Quelle des Wachs: 
„Athums beraubt feyn müffen, ehe 
„fie frieren fönnen.“ 

Wer erklärte ohne Wärme in den Pflanz 
gen das fchnellere Schmelzen des Schnees auf 
einer Wiefe, als auf blofem Felde ? — Die 
Chryſalide — Puppen der- Schmetterlinge — 
bleiben flüffig, bewegen fich lebhaft bey der 
größten Kälte, und fchneidet man fie durch, 
fo frieren fie augenblicklich ; fo auch jedes Ey! 
Das Schmelzen des Schnees gefchieht immer 
am erften um die Pflanzen herum. — Kurz, 
eine Menge Erfcheinungen überzeugen uns, 


d 





(*) Im angef, DB. S. 4 
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daß die Pflanzen, wie die unvolllommenen 
Thiere, das Vermögen haben, in ſich ſelbſt 
Wärme zu erzeugen. 

Wie aber die Pflanzen die Wärme in fi 5 
entwickeln, ift noch immer.eine wichtige Frage. 
Durch mechanifches Reiben, wie man aud) von . 
den TIhieren glaubte? Hiergegen find der Eins 
würfe zu viele, als dag man diefer Mieynung 
nod) huldigen dürfte. Wir Haben bisher geſe— 
hen, daß die ganze Vegetation ein chemijcher 
Proceß von Zerfegungen und Bindungen tft, 
die durch die Lebenskraft fo geleitet find, daß die 
Affinitäten der Stoffe in der leblofen Natur 
dadurch modificirt, und zu anderm Zweck 
geleitet werden. Die Erzeugung der Wärme 
in den Pflanzen ift alfo auch Höchft wahrfcheing 
ih ein chemifcher Proceß, und wohl 
gerade der einfachfte nach phyfifcher Verwandt⸗ 
fchaft der Stoffe. Die Pflanzen leben von 
Luftarten und Waffer, jede Luftart hat aber 
zu ihrem Princip den Waͤrmeſtoff, die Baſis 
davon war vorher verkörperte Materie, und 
kann wieder zu feften und. fließenden Theilen 
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werden , fobald der MWärmeftoff abgefchieden 
"wird. Die fire Luft ift, wie wir gefehen 
haben, ein wefentlihes Material zur Nahrung 
der Pflanze. Sie zerfeßtdiefelbe, eignet fich 
den Kohlenftoff zu, haucht, mittelft der Sonne, 
den Sauerftoff aus, und erhält dadurch freye 
Wärme Auch durch Zerfegung des Waffers 
fließt ihr derjenige Theil der Wärme zu, der 
dieſes flüffig machte. Erſt auf der Oberflädhe 
der Pflanzen wird Kohlen: und Sauer; 
ftoff, indem fie ſich mit dem Wärmeftoff der 
Atmofphäre verbinden, wieder zu Luftarten, 
und daher rührt, meines Erachtens, die 
wahre Urfache von der Kühle des Baumſchat—⸗ 
tens. Diefe Stoffe entreißen der Atmofphäre 
die freye Wärme, verbinden fi) chemifch 
mit ihm, und die Temperatur der Luft 
wird geringer. Auf diefe Weife ift die Nahe 
rung dee Pflanzen, auch die Duelle ihrer 
Wärme; und da die Maffe,der Zerſetzung dies 
fer Nahrung immer mit der Wirkfamkeit-der 
Lebenskraft im Verhältniß- ftehen muß, fo be; 
greift fih Hievans, daß die Minffe der frey 
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gemachten, der entbundenen Wärme, fich 
nicht nur immer gleich, fondern aud) in jedem 
Gewaͤchs verfchieden feyn mäüffe. 
Wärme und Leben jind ungertrennliche 
‚Sefährden, und fie nur ift die Quelle, wos 
durch die Lebenskraft, die Reitzbar— 
keit der Pflanzenfafer, In lebendiger wir 
kender Thaͤtigkeit, und durch beydevereint, die 
Säfte fläffig, zum Umlauf, zu neuen Vers 
bindungen fähig, und das Gewaͤchs in feiner, 
fo nöthigen Biegſamkeit erhalten wird. 
| So wie die Wärme aber erft der allgemeine 
Reitz zum Leben tft, fo theilt fie nun auch den 
Gewaͤchſen erft die Fähigkeit mie, von andern 
Stoffen ebenfalls afficire-werden zu können, 
Wir kennen indeffen die Eindrücke, die als 
Reitze auf die Lebenskraft der Gewächfe wir; 
ten, noch lange nicht alle‘, und von den ſchaͤd⸗ 
lichen, franfmahenden, — püthologis 
ſchen —, wiffen wir noch faft nichte. In 
einer faft völligen Dunkelheit leben wir aber, 
fobald wir ung über die Art und Weiſe ihrer 
Einwirkung unterrichten wollen. Und hier 
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wird es ung ganz helle werden. Kraft und 
Reitz find uns ja nur Bilder für Erſchei— 
nungen, wofür ung der Begriff fehlt. 
Hauptreitze, weldye die Lebensfraft der 
- Pflanzen in ununterbrochener Thaͤtigkeit erhal⸗ 
ten, find die bisher ſchon angeführten nöthigen 
Subftanzen zu ihrer Nahrung, ale die fire 
Luft, der Sauerfioff, das Waſſer, 
Die Licht materie, aber die alle erft durch 
Wärme ihren Einfluß Aufern können. — 
Wir kennen aber auch, außer diefen, noch) 
Subftanzen in der Natur, die auf die Vege⸗ 
tation den mächtigften Einfluß haben. Die 
neueften Entdeefungen mit dem Sauerjtoff 
find bereits oben erwähnt. Hierher gehören 
aber noch 3.D. Salpeter, Ammoniaf, 
Zuder, Schwefel, Electricitätzä. 
d. m. Wie viele find uns aber wohl noch 
unbefannt? — Allee Diefes find aber Feine 
Nahrungsftoffe, fondern Mageneffenzen, die 
die Lebenskraft in größere Thaͤtigkeit ſetzen, 
und alfo indirect den Wachsthum befoͤr— 
Bern, mißbraucht, fehaden. — Lieber Feine 
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Materie find indeffen die Phytophnfiter noch 
fo wenig einverftanden, als über die elec; 
trifche. Ihre Wirkungen kennen wir lange, 
ſtaunen fie an, und von ihr feldft wiſſen wit 
— — — — noch nichts! — Hier, wie in 
allem, ſcheint uns Allvater zuzurufen: — „für 
„euch giebt es nur Erkenntniß der Geſetze, 
„nicht Forſchen nach dem Weſen!“ — Wir 
leiten den Blitz, und Franklin! 
weiß nicht, wasser uns zu beherr: 
fhenlerne! — Eine Menge Naturforfcher 
glaubten mit Ueberzeugung, daß die Electri— 
cität das Keimen und den Wachsthum der 
Pflanzen befördere. Diefes behaupteten Nol— 
let (%), Jallabert, Achard, Ca: 
vallo, Bertholon de St. Lazare (*9 
n.v.a.m. Dagegen will Ingenhouß (**9) 





⸗ 
(*) Recherches sur les causes des phé nom. electri- 
ques. 1749. 4. ©. 356. 


(**) Ueber die Electricität in Beziehung auf die Pflans - 
sen. 1785. ©: 177. 


ct) Verſuche mit Pflanzen „3. B. Abſchn. 7, &, 
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durch genaue Verfuche beweifen, daß zwifchen 
dem Wachsthum electriſirter und unelectrifirten 
Pflanzen nicht der mindefte Unterfchied ſtatt 
finde. Allee was bisher alſo über diefen Ge; 
genftand verhandelt worden, hat diefe Sache 
noc) nicht völlig entichieden, und machen noch 
neue ausführliche genaue Prüfungen notd; 
wendig. Ingenhouß ſchreibt das beffere 
Keimen der Saamen dem Umſtand zu, daß 
man folche ins Dunkle geftellt Habe, die andern 
hingegen in das Licht, das jungen Pflänzchen 
fehr nachtheifig fey. Wenn aber mäßige Elec— 
tricität die Reitzbarkeit der Pflanzenfaſer er; 
hoͤht, heftige hingegen ihr Leben zerftöhre, fo 
muß von erhöhter Neisbarkeit auch größere 
Shätigkeit die Folge feyn. Sa, ſſt die elecs 
trifche Materie nur ein Reſultat von ans 
dern einfachen Stoffen, und ein Product 
von Zerfegung der Luft, das mit der Wärme 
vielleicht einen Urfprung hat, fo fieht man, 
day electrifche Materie nur überhingehende 
Erfcheinung von Bindung und Zerfegung ein: 
facher Stoffe ift, und folglich nicht als eigens 
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thuͤmliche Materie für fich exiſtiit. Marum 


bat die Uebereinkunft der Erfcheinungen der | 


Electricität mit denen der Wärme in ein helles 
Licht geſetzt (*). Lichtenberg (**) muth⸗ 
wmaßt, daß fie wohl aus Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff und Wärmeftoff beftehen 
koͤnnte. — Verförpern kann ſich alfo electrifche 
Materie mit den Pflanzen nicht, aber ein 
flüchtiger überhingehender Reitz ſeyn, der die 
Lebenskraft thätiger macht. Man glaubte fogar 
Gewitterregen führte electrifche «Materie auf 
die Erde! — Sindeffen — „wer Hpothefen 
„Ihafft, giebt bloß fein unmafgebliches Gut: 
„achten, und das ift niemanden verwehrt, 
„wer fie der Sprache aufzwingt, publicire 
„Mandate, und dagehört ſchon was dazu, fie 
„durchzuſetzen. Man geftehe Tieber offenher: 
„ziig, unſere ganze Naturlehre beſtehe nur aus 
„Bruchftücen, die der Menſch noch nicht zu 





) Gren’s neues Journal der Phyſik. B. 8, Et. 1. 
S. 2 — 27. 

?) ©. deffen berrliche Vorrede jur VI Kutage‘d der 
Naturlehre von Errleben, 


— 
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„einem einfoͤrmigen Ganzen zu vereinigen wiſſe. 
„Vor Gott iſt nur Eine Naturwiſſenſchaft, 
„der Menfh macht daraus ifolirte Capitel, 
„und muß fie nach feiner —— —— 
„beit machen.“ — (*) | 
Die übrigen angeführten Stoffe, als Sal: 
peter u. f. m. find ebenfalls nur Reise für die 
Lebenskraft, aber permanenter als Electricität. 
Die Vortreffliihfeit des DOfenrußes zur Düns 
gung der Bäume wird hieraus begreifbar, da 
der verdicte Kohlenftoff als Nahrung, auch 
noch Salze als Reitz enthält. Re: 
Kranfmachend werden alle. Keige, 
ſobald fie zu heftig und anhaltend wirken. Zu 
viel Dung fchadet bekanntlich den Gewärhfen 
eben fo ehr, als fie bey dem Mangel defielben 
nie gedeihen, und auszehrend dahinfterben. 
Fehlt dem Gewächs ein nothwendiger Lebens— 
veiß 3. B. die Wärme, fo iſt und bleibt es 
kraftlos. Iſt der Wärme zu viel, fo welkt die 





(*) Siehe die ebenangeführte Borrede, 
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N lange, Diefes iſt ein Geſetz aller Reitze fuͤr 


die organiſchen Weſen. Geſundheit iſt nur 
gehoͤrige Verhaͤltniß der Lebenskraft gegen die 
auf fie wirkenden Neiße, und ein Mißver— 
haͤltniß zwifchen beyden, ift das Princip 
ber Krankheit. Wir haben aber auch Neike, 
die dem Leben infich tödtlic) find, 3. B. Sticks 
tuft. Sn ihre feimt fein Saame! — Ned 
find wir indeffen mit dieſen pathologifchen 
eigen fo viel als nicht befannt, und doch ift 
ihr Studium für die Agricultur unendlich 
wichttig. Was erzeugt den Brand im-Weis 
zen, das berufene Mutterforn,. den 
Brandan den Bäumen, das Bemooßen 
derfeldben; das oft fehnelle gänzliche, oder 
theilweife Ubfterben eines Baumes mitten 
in der fchönften Vegetation; den Gummis 
fluß, die Läufefucht, den Kornbramd, 
den Roſt?? u. ſ. w. Alles diefes gehört ins 
deffen in die philofophifche Pathologie der. 
Pflanzen, die uns noch gänzlich fehlt, und 
wovon ich vielleicht bald Bruchftücke liefere. — 
Ohne Studium der Lebenskraft und der natuͤr⸗ 
Bb 


64 
lichen und widernatärlichen Heise, kann diefe 
Lehre nicht aufgeklärt werden. 

Die Lebenskraft ift im Pflanzenreich, 
wie im Thierreich, der Erhöhung und der 
Erfhöpfung unterworfen. Wer lange 
fehr helle Segenftände anfieht, verliert auf 
eine Zeit die Kraft zu fehen. Die Lebens; 
kraft des Auges ift erfchöpft. Mer lange im 
dunklen Kerker fihmachtet, kann auch bloß 
helles Licht nicht ertragen, fo empfindlich, fo 
erhöht ift die Lebenskraft des Auges gewors 
den! — Pflanzen, die der Gärtner zu gefchlofs 
fen hält, fterben oft ſchon leicht vom Reitz der 
bloßen Luft, ſo reitzbar ſind ſie geworden. — 
Dieſe Erſcheinungen laſſen ſich ſchwer erklaͤren, 
und durch ein eigenthuͤmliches, von der orga— 
niſchen Materie getrenntes Lebensprincip, 
durch ſo einen Deus ex machina, bekommen 
wir Worte, aber keine Begriffe. — Die orga— 
niſche Materie muß alſo den Grund ſelbſt ent⸗ 
halten, warum Meise bald zu heftig, bald 
zu ſchwach, oder gar nicht auf diefelbe eins 
wirken, und auf diefe Weife Erfcheinungen 


. 
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einererhöhetenodererfchöpften lebend 
kraft bewirken. Man hat fich hierbey gleichs 
fam Congeftionen eines Lebensprincipg 
gedaht, und Girtanner beftimmte hierzu 
ausdräklih den Sauerftoffz wie oben 
erwähnt wurde. — Anhaͤufung der fe: 
bensfraft, d. i., Fähigkeit heftiger gegen 
Meise zuruͤckzuwirken als gewöhnlich, oder 
Erfhöpfung derfelßen, — Unfähigkeit 
auf gewohnte Heise Ruͤckwirkung zu Auf 
fern, find mir bloß Meodificationen in der 
Eonfiguration der organifchen Materie. — Es 
giebt deshalb zwey große Geſetze in organis 
firten Wefen, worauf die mehreften Erfcheis 
nungen des Lebens beruhen, und wovon erſt 
die übrigen Geſetze Folgen find. | 
ı) Zu heftig, oder zu anhaltend mir: 
Fende Neige, erfchöpfen die organis 
fche Materie , daß fie aufhoͤrt Erfcheis 
nungen des Lebens zu aͤußern. 
2) Ein Mangel an Neigen hingegen , wos 
bey alfo weniger Gegenwirfung in 
der organifchen Materie fiatt findet, 
ba 
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erhöht in ihr die Neigbarkeit, die 
Lebenskraft, fo daß nachher die 
gewöhnlichen Reitze, heftige Lebens: 
Außerungen verurfachen, und hef— 
tige Neige in diefem Zuftand das 
Leben ſchnell vernichten. 
In dieſen beyden Geſetzen beruhen als 
Folgen die nothwendigen Geſetze bey organis 
ſchen, — lebenden — Weſen, wenn ſie 
geſund ſeyn ſollen; naͤmlich die 
ı) der Ruhe, 
£) des Verhaͤltniſſes der Lebensreige, 
zur Lebenskraft, damit diefe gehörig 
‚wirken könne, kurz einer.g ef unden 
Thätigfeit, und | 
5) des ununterbrohenen Zuführens 
organischer Materie zu den wirkenden 
Organen. 
Ohne dieſe drey Bedingniſſe 
dauert kein Leben fort. 
Die erſten beyden Grundgeſetze der Le 
benskraft finden wir in unzaͤhligen Erſchei— 
nungen der Pflanzenwelt. Gluͤht die Sonne 
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zu heiß, fo erfchlafft jedes Gewaͤchs, und bie 
gewöhnliheh Nahrungsreige in ihm ſelbſt 
find unfähig feine Fafern anzufpannen. Zu 
viele Wärme im Treibhaufe treibt, wie man 
fagt, die Pflanzen zu todt, Zu fett luxurioͤs 
fiehende Gewächfe liefern feinen Saamen. — 
Jeder Pflanzenfchlaf ift Exfchöpfung von 
Heigen. Eine Menge Schwämme fterben - 
plöslic, im Licht durch zu heftigen Reitz. — 
Sauerftoff befchleunigt die Wegetation, zu 
viel tödter fie. — Eine ſtark eleftrifirte Pflanze 
wird eine Zeitlang welt, oder bleibt todt. — 
Der Lichtreig ift für das feimende Pflänzchen 
zu heftig. — — Mangel an Reigen hingegen 
macht fchwächlih, eine organifche Materie 
von feiner gehörigen Konfiftenz, daher hefs 
tige,. aber bald vernichtete Lebensaͤußerung. 
Der Schlaf ift Mangel an Reitz, oder Er; 
Schöpfung von Neigen. Deshalb fehlafen die 
ſtarken Pflanzen in der Nacht, wenn der Reis 
des Lichtes fehle. — Daher alle im Dunklen 
wachfende Gewaͤchſe fo leicht: in freyer Luft 
dahin welken. Deshalb ſchadet in Zimmern 
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überwinterten Gewaͤchſen fchon eine rauhe Luft, 
wenn fie im Herbſt fogar Froft vertragen. — 
In zu fetter Erde erzogene Gewächfe fterben, 
oder fümmern in magerem reitzloßem Voden, 
Sm Winter wirken auf den Baum wenigere 
Heise, daher fein lebhaftes Wachen im Frühs 
jahr, und feine Erfchöpfung mitten im Som 
mer. Alle Gewächfe heißerer Himmelsftriche 
find fehr reitzbar, erfordern als Meise heftige 
Wärme und Sonnenlicht, daher ihre Anges 
wöhnen für fältere Gegenden Schwer, oder 
ohnmöglich. Sie fümmern, oder fterben aug 
Mangel an Reis, oder wie man fagt, für 
Kälte, negativer Wärme. 

Derhältnißmäßiges Einwirken und Zus 
ruͤckwirken bildet alfo eine folche organifche 
Materie, die dem Wohlfeyn entfprichtg und 
diefe organische Materie muß einem unaufs 
börtihen Wechfel unterworfen feyn, folg: 
lich beffändig erneuert werden, 
fonft ließ jih weder die Menge, noch die 
immerwährende Nothwendigfeit der Nahrung 
begreifen, Das Gefchäft der Ernährung, 
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das heißt der Umlauf der Säfte raſtet nie 
bey organischen Wefen. Hier findet kein 
Moment der Ruhe ftatt, und warum fteht 
der Aufwand von Kraft, und die Menge der 
Mahrung ftets im Verhältniß? Im Sommer 
fann man, wenn alle Lebensreige die Pflanze 
zu ihrem Wachsthum aufreigen, nicht genug 
gießen! Die Ausdänjtung ift alfo ungeheuer, 
aber fie ift nicht Zweck, nur Nothwendig; 
keit, um als unnüger Reſt von der zur uͤck⸗ 
geblichenen Nahrung fortgefchafft zu wers 
den! Weißt: ung diefes nicht auf. die große 
VeränderlichFeit der organifchen Mar 
terie hin, die einer beftändigen Erneuerung 
bedarf, wenn fie lebensfähig bleiben 
foll? Mit Kraft wirkende Organe bereiten nur 
diejenige Materie, welche jeden Moment jede 
Dflanzenfafer erneuert, mit neuem 
Leben traͤnkt, und fo daffelbe unterhält ; die 
kraftloß, durch Lebensäußerungen zerfeßt 
gewordene Materie hingegen, findet durch die 
Ausdünftung ihren Ausweg, und kehrt in 
ewigem Zirkel wieder als Urſtoff zurück, um 
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wieder organifirt zu. werden. — Wie under 
deutend wenig würde für lebende Wefen die 
daſſe der Nahrung feyn,. wenn.nur der Erfaß 
mechamifch abgeriebener Theile ihr Zweck 
wäre? Sa diefe Friction ift noch fogar eine 
felöft unwahrfcheinlihe Hypotheſe! Wenn 
deshalb in den Momenten der Ruhe die orgas 
- nische Materie auf jeden Punct der foliden 
Maffe, der Pflanzenfafer, bingeführe 
wird, fich mit ihr vereinigt, und durch eine 
fortgefeßte Zeugung, dag wahre Bild der 
Ernährung, neue Kraft in jeden Atom 999055 
fen hat, wie fo munter find dann die Lebens; 
verrichtungen wieder ! So geruͤſtet erwartet 
die getraͤnkte Flur den Sonnenſtrahl, um 

mit ihm vereint, ihrem Zweck zuzueilen. 
Aber Pflanzen haben keine Ner ven; noch 
kein Meſſer entdeckte ſie, kein Auge ſah ſie! Alſo 
keine Empfindung! Wozu alſo Schlaf? — 
Inconſequenter kann wohl kein Schluß ſeyn! 
Im vollkommenen Thier iſt Wille, und dazu 
nothwendiges Bewußtſeyn ſeines Ichs, 
und der aͤußeren Verhaͤltniſſe gegen ſich erfor— 


* 
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derftch. — Iſt diefes aber Leben? Iſt es bey 
den Pflanzen nothwendig? Iſt diefes einziger 
Zweck der Nervenmaterie? Lebt das 
Thier nicht, wenn es fchläft? Kann die 


- Pflanze nicht immer in diefem Zuftand feyn ? — 


Der Menfch ift nie auf einem fo fchlüpferigen 
Punct, als wenn er ausgeht, durch Vernunft: 


ſchluͤſſe über Leben zu denfen — zu phanta; 


fiven.. Wahr ift es, wir fönnen ung nur 
fchwer Leben, ohne Empfindung, denken! 
Daß das Thier lebt, ift für ung ein Erfah: 
rungsfaß, weil wir die durd) Bewegungen 


fi) äußernde Empfindung erkennen. Aber es 


ift nur ein reiner Vernunftſatz, wenn 
wir auch den Pflanzen ein Leben beymeffen, 
und der auf folhen Schlüffen beruht, die wir 
aus ihrem Wachsſthum, Ernährung, Fort 


‚Pflanzung und Krankheit herzuleiten berechtigt 
find. — Die-wefentliche Urfache des Lebens 


liegt bloß in der DOrganifation auf Förperliche 


‚äußere Neiße, Lörperlich zu veagiven, unab⸗ 
haͤngig von einem Bewußtſeyn. Diefe Grund; 


kraft if die Neigbarfeit, Erregbars 
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feit, deren metaphyſiſches Weſen wir'aber 
nie entdecken werden. — Alle Erſcheinungen 
der Pflanzen laſſen fi) aber noch bis jegt auf 
Diefe Kraft und äußere Reitzungen zuruͤckbrin⸗ 
gen, und die Sdeen, das Bewußtſeyn, oder der 
Wille, fo ganz davon wegdenfen, als ja das 
ganze Nahrungsgejhäft der Thiere-ohne allen 
Einfluß von diefen ebenfalls gefchieht, wenn 
man mit Worten nicht fpielen will. Die 
Auſter müßte weniger Jdeen haben , als die 
von Forfter fchön benannte Balancier— 
pflanze — Hedysarum gyrans —. — 
Die Ruhe, oder der Schlaf, ift aber jedem 
bloß organischen Wefen, fchon aus dem Grund 
nothiwendig, weil auf jede Safer, die fich zus 
fammengezogen, ein Moment der Ruhe folgen 
muß, in der fie fich zur Fähigkeit, fih von 
neuem. zufammenzuziehen wieder vorbereitet. 
Diefer kurze Moment von Ruhe findet. aber 
nur bey den Circular: und Spiralfas 
fern der Gefäße Statt. Die lange Fafer 
hingegen, welche zu fortfchreitenden Beweguns 
gen, und um denjenigen Zuftand der Pflanzen 
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zu erhalten, welchen wir Anfpannung 
nennen, beſtimmt ſind, beduͤrfen ſchon nach 
todten Naturgeſetzen der Ruhe. Was ich hier 
Anſpannung nenne, und die man mit 
Elafticitätdurchang nicht verwechſeln darf, 
wird durch das Bild begreiflih, wenn man 
ein z. B. von Hitze erfchlafftes Gewaͤchs, gegen 
ein anderes durch den Thau erquicktes bes, 
trachtet. Diefes Bild giebt ung die Idee von 
Mattheit und Kraft, d. i. von Abſpan— 
nung und Anfpannung, wovon die Grund: 
urfache nicht in todter Efafticität, Tondern in 
erfchöpfter, odergeftärfter Lebenskraft 
liegt. Zur Erhaltung des legteren Zuftandes 
ift deshalb Ruhe, ein den Thieren analoger, 
aber im 3 1 ecf dennoch identischer Schlaf den 
Pflanzen nothwendig. Nur in diefer Ruhe 
kann die organifihe Materie die Faſer erneuert, 
und neue Kraft zur Fortfekung des Lebens 
verleihen. | 
Da wir ung alfo in den Gewaͤchſen 
feine Nerven denken, deshalb nicht denken, 
weil fie als Leiter — Conductoren —, für 
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den keinen Zweck bey den Pflanzen haben, 
der fi ein phyfifches Leben ohne Nerven 
denken fann; fo wollen wir hierdurd) doch eine 
dem Mervenmarfder Thiere analoge 
Materie, verwebt in die Pflanzenfafer, nicht 
läugnen. Nur demjenigen find auch in den 
Pflanzen Nerven nothwendig, der fih ein 
belebendes Fluidum in denfelben träumt, das 
Empfindung überbringt, den Willen erecutirt, 
und nun nod) gar, als ein fublunarifches Weſen, 
die nicht eriftirende fpecififche Muskelfaſer bele: 
ben, alſo das Princip des Lebene ausmachen 
ſoll. — Doch diefe Theorie hier auszuführen, 
wäre jegt zu weitläuftig. Mir iftfeben, 
Das Mefultat der Erfcheinungen 
in der organifhen Materie, wo: 
von das Princip in der fpecififchen 
Mifhung und Form begründet ijk, 
und die Reigbarfeit ausmacht. 
Der Tod erfolgt bey Pflanzen, wie bey 
Thieren, auf mehr als Eine Weife: als ı) duch) 
Hemmung des Umlaufs der Lebensreiße; 
2) durch die, mit diefer Hemmung, fo nah 


Durch uͤbermaßige Reitze, wodurch die 
organiſche Materie nicht hinreichend erneuert, 
und die Zerſetzung in ihrer Miſchung nicht 
abgehalten werden kann. 


wir ſchon, hier und da Beyſpiele angefuͤhrt, 
und noch weitlaͤufiger zu ſeyn, verbietet der 
Raum. — Nur noch ein Beyſpiel, das 


Erfrieren, wollen wir näher betrachten, 


in denen Luft und Wärme Das Auffteigen 


. 


des Saftes befoͤrdere. Die A 


Lehre von den Haarroͤhrchen, um dadurch nad 


Erſcheinungen der todten Natur, diejenigen 
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bey organifhen Wefen zu erflären, Hätte den 
größten Nachtheil für die Phnfiologie,. und 
machte Pflanzen und Thiere zu hydrauliſchen 
Maſchinen. Das Auffteigen der Säfte in den 
Pflanzen gefchah durch die Anziehungskraft 


. der Baarröhrchen (X. — Diefe ganze Theorie 


fiveitee aber nicht allein gegen alle gefunde 
Phyſiologie, fondern fonar gegen die Mögs 
lichkeit: denn durch diefe Kraft allein fönnte 
der Baumſaft nimmermehr von den Wurzels 
enden bis zur Auferften Spike der Zweige aufs 
gepumpt werden; fehon der. Druck der Atmo—⸗ 
fphäre wiirde eine unäberwindliche Hinderni 
feyn. Reines Waffer fteigt in folchen Röhrchen 
nicht höher als 27 Linien (**). Ueberlegt man 
aber den aͤußerſt fchnellen Umlauf der Säfte 
im Sommer, fowürde diefes nicht zu erklären 
feyn, wenn nicht eine innere Kraft in 
der Pflanzenfaſer ſelbſt laͤge, den Saft fort: 
zutreiben, und diefes ift die oben erwiefene 


E) Hales, im angef. B. S. 187. 200. u. 0.0. D. 
er) Mufhenbroet Dissert. phys. p- 274 
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Lebenskraft. Marum (*) hat Bierüber 
entfcheidende Verſuche. Zerfnickt man eine 
Pflanze, die milchfarbige Säfte führt, fo fließe 
diefe Milch aus. Hier muß doch eine vor— 
wärts foßende Kraft wirken, wie bey dem 
Bluten im Thiere. Electriſirt man hingegen 
die Pflaugen fo ſtark, daß alle Reitzbarkeit 
vernichtet wird, und ſchneidet alsdänn Stens 
gelab, z. B. bey der Wolfsmild) — Euphor- 
bia Esula, Peplus etc., fo erfolgt fein 
Ausrinnen der Milh, fo wenig als getödtete 
Thiere bluten. Alle Verfuche beweifen ung 
unwiderleglich, daß-diefe Kraft des Zuſam— 
menhanges in den Gefäßen, wovon der Grund 
in ihrer Reizbarkeit liegt, evident auch) 
die Urfache des Umlaufs der Säfte ift. 

Nach der Theorie der Haarröhrchen machte 
das Zerfprengen derfelben, durch den Froft 
im Winter, das Erfrieren aus; da gefrorne 
Säfte bekanntlich einen größeren Raum 





E) Siehe deffen Dissert. de motu Auidorum in plane 
tis. Groen. 1775, | 
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einnehmen, und verfchloffene Gefäße zer 
fprengen. 

Zum Gluͤcke diefer Unmwahrheit behalten 
unfere Gewächfe im Winter ihr Leben, die 
fonft fhon alle bey ‚einer Kälte von 52 oder 
35° nad Fahrenheit unrettbar verlohren 
wären. — Außerdem ließe ſich auch durchaus 
nicht erklären, warum befanntlid junge 
Bäume weit fchwerer erfrieren, als alte. Wie 
oft erfriert nicht der Blaukohl, indeß den 
Herbſt gefegte Pflanzen davon unverfehrt 
bleiben! — Der Grund hiervon liegt in der 
fiärkeren Lebenskraft, folglich in dem Vers 
mögen mehr Wärme zu entbinden, und den 
Umlauf der Säfte thätiger zu erhalten. 

Das wahre Erfrieren der Gewaͤchſe 
beruht, nach wahren phyſiſchen Geſetzen, auf 
der gaͤnzlichen Beraubung, Entziehung der 
nothwendigen Waͤrme, als des wichtigſten 
Lebensreitzes zur Fortdauer der Lebens— 
kraft, der Reitzbarkeit. 

Die Pflanze erfriert wie das 
Thier, und fein’ Anatom ſah hier zer— 

ſprengte 


3gg: 

» fprengte „Gefäße! Das Aufberften,_ dtefer: 
Schlagfluß der Bäume in großer Kälte, 
ift .erft Folge, nicht Urfache des Todes. — 
Die Kälte wirkt, wierman in der Kutiftfprache 
laͤcherlich genug fagt, betäubend,: das 
heißt, fie iſt ein negativer Zuftand aus | 
Mangelan Warme, Daher Ihwähe 
im wahren Sinn jede Kälte durch ‚Entgiehung 
eines Lebensreizes, der zum wirklichen Leben, 
> eine. unumgaͤngliche Bedingniß if 1: Die 
größere. Ihätigfeit nach mäßiger Kaͤlte beruht 
auf der dadnrd) reikbarer gewordenen Faſer, 
weil feineorganifhe Wateriecons 
fumirt. wurde. — Auf dieſem Geſetz 
beruhen bey organischen: Wefen ' guofe: und 
wichtige Erfcheinungen. — Wenn alfo ein 
Zuftand in der Luft in einem folchen Grad die 
zum Leben nothwendige Wärme entzieht, daß 
das , Gefühl, der Biegſamkeit abnimmt, fo 
fagen wir, fie betäube. Sin eben dieſem 
Verhaͤltniß nehmen die Erſcheinungen des 
Lebens ab, die Lebenskraft kann nicht gereitzt 
werden, und geht die Entziehung der Warme 

Ci | 


‚ 400. 
ihren Schritt fort, ſo erfolgt ein gaͤnzlicher 
Stillſtand, und, die Saͤfte gefrieren. Jetzt 
iſt das Leben unrettbar verlohren; denn bey 
dem Aufthauen der gefrornen organiſchen 
Materie muß dieſelbe nothwendiger Weiſe ſo 
zerſetzt werden, daß fie ſich nad) chemiſchen 
Affinitäten auflößt, und zu jeder Lebensver— 
richtung unfähig wird. Deutlich ſehen wir 
dieſes an dem ſchnellen Faulen organiſcher 
Weſen nach dem Gefrieren, ebenſo ſchnell wie 
nach der gaͤnzlichen Erſchoͤpfung von Reigen, 
Der zu Tode gejagte Hirſch, vergiftet die 
Freuden cannibaliſcher Grauſamkeit, mit 
augenblicklicher Faͤulniß! So die Menſchen 
die rubente dextra Patris erſchlagen wer⸗ 
den (*). Wer kennt nicht die große Vorſicht, 
womit Thiere und Pflanzen, die vom Froſt 
nicht ganz getoͤdtet ſind, aufgethaut werden 
muͤſſen, wenn die zu ſchnell eindringende 
Waͤrme, den halberſtorbenen Lebenskeim nicht 
ſchnell vernichten ſoll, und dieſes geſchieht hier 





C) Brandise von der Lebenskraft S. 108, 
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bloß nach den phyſiſchen Geſetzen der Wärme, 
ſich mit allem im ein Gleichgewicht zu ſetzen, 
und vermöge ihrer furchtbaren Expanſions— 
traft, alles zw trennen. Gefrorne lebloſe 
Früchte. faulen nad dem Aufthauen bald, 
Daher das fchnelle Faulen vergrabener Gemuͤſe, 
fobald im Frühling die Luftwaͤrme fie berährt.- 

Kein organifches Wefen fann 
alfverfrieren, wenn nicht erſt vor— 
her das Lebensprincip, und die 
davon abhangende Reitzbarkeit, 
oder Lebenskraft, durch gänzliche 
Beraubung der Waͤrme, zumStilk 
ſtand, zur Unthätigkeit iſt gebracht 
worden. Alsdann erſt gefriert es. 

Dieſen Stillſtand nannte man Erfchdr 
pfung. Keine Kraft in der Natur erfchöpft 
fi) aber, fondern fie verfhwinder, verhallt 
gleichfam in dem Widerftand. Solange man 
fich aber, von der organischen fihtbaren Maſſe, 
noch ein aufer ihr eriftirendes Lebens; 
princip, das man aber nie mit Lebens— 
reitz verwechfein darf, denkt, und das durch) 

ze 
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Aufwand an Maffe, folglich auch an Kraft, 
abnehmen könnte, folange bat das Wort 
Erfhöpfung aud einen Sinn. 

Alle Eriheinungen in der organiſchen 
Matur. zeigen ung indeflen, daß die Lebens; 
kraft, und die zu ihrer natürlichen Thätigfeit 
erforderliche Wärme, nicht nur in den Tau— 
fenden verfchiedener Gewaͤchſe, nein, feldft 
in den verfchiedenen Theilen ein und ebendefs 
felben Gewaͤchſes, — wie bey den Thieren, — 
ihre mannichfaltigen, noch wenig unterfuchten, 
und folglich) noch weniger beftimmten Stufens 
folgen hat. — Diefes ift aber, wie mid 
deucht, ein Hauptbeweis, daß das Lebens⸗ 
principnur einziginder Form und Mir 
fhung der totalen organifchen Materie, 
nicht aber in einem einfachen, durch feine 

— Gegenwart aud) nothwendig immer gleidywirs 
Eenden Lebensitoff, gegruͤndet feyn müfle (H.— 





c*) Sch fagt, bey den Pflanzen flünde die organis 
{he Kraft innunmittelbarer, bey den Thieren 
aber in mittelbarer Berbindung mir der Ma: 
serie, und dem in ihr liegenden Mechanienund.. Das 
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Ledenift in Pflanzen und Thieren 
Erfheinungvoneiner Eigenschaft 
der componirten organifhen Mar 
terie. 

Die verfchiedenen Stuffen diefer Lebens; 
fraft find im Gewächereich Außerft auffallend ; 
und felbft nach dem Alter der Pflanze verſchie— 
den. — Das Bohnenblatt ſtirbt beym erften 
Froſthauch, indeß feldft fein ſtarker Froſt die | 
jungen Nadeln der Fichte krankt! — Das 
edle Leberktaut — Hepaticum nobile —; 
das Schneegloͤcklein — Levcojum vernum — 
und ſo viele andere bluͤhen freudig in einer 
Kälte, die ung die Apricoſenbluͤthe toͤdtet. — 
Die jungen Frühlingstriebe des Nußbaums, 
der Buche und der Eiche fterben von Nachts 
fröften, die .der Weide, u. f. m. nichts fihar 
den. — Das junge Pflänzchen erfebt den Tag 





Thier ſoll alfo zu feinem Leben zwifchen der Materie 
noch eine Mittelurfache haben; und dieſes ſoll die 
Reihbarkeit feyn. Aber diefe iſt ja nicht Princip, 
fondern bloß Eigenfchaft der Materie, und Yeben ift 
jr in beyden Reihen Idenditat. S. Deffen Ans 
thropologie. Bern 1794. Th. a, ©. 3%. ) 
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eines einzigen Nachtfroſtes nicht, und wird 
nachher eine überwinternde Pflanze. — Die 
einjährigen Triebe der Pfirfchen,, und fo vieler 
ausländifher Bäume, erfrieren fo leicht im 
Winter, und die zweyjaͤhrigen Triebe bleiben 
ſchon gefund. — John Hunter (*) fiedte 
eine fchottifche dDrenjährige Fichte in eine Froft: 
mifchung zwijchen 159 und 170 nad) Fah— 
tenheit... Der letzte Schuß fror nicht ohne 
große Schwierigkeit. Nach dem Aufthauen 
fand man den jungen Schuß — (den Som— 
mertrieb) — fchlaff.. Diefe Fichte würde ges 
pflanzt; und der erfie und zweyte Schuß, 
d. i. der drey- und zwenjährige, hatten Leben 
behalten, der Sommertrieb aber vers 
welfte. 

Sjeder zu heftige Reitz, der die Kräfte 
eines gegenwirkenden Wefens überfteigt, töds 
tet durch die Zerrüttung der organischen Mas 
terie die Lebenskraft. Daher ift der Tod einer 
zu flarf electrifirten Pflanze ein fo beftiger 





(*) ©. Derf. über das Vermögen u. ſ. w. S. 0 


* 
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Reitz, daß die Miſchung der Materie augen⸗ 
blicklich zerſetzt wird, wie der Funke des Stahls 
das Pulver. Und .von diefer Zerfegung rührt 
das fchnelle Faulen. Ebenſo erſchoͤpft zu große 
Hise, durch allzugroße Anftvengung der Las 
benskraft, das Gewähs, und wird fein 
fchnelles, oder langſames Grab. Die Fäuls 
ni erfolgt bier nur deshalb nicht fo ſchnell, 


weil die Ausduͤnſtung das Gewaͤchs erſt faſt 
austrocknete. 


Die Kaͤlte hingegen, der Mangel an 
Waͤrme und Lebensreitz —, wirkt nicht durch 
Decompoſition der organifchen Materie, fons 
bern dag dadurch die Activirät der Lebenskraft 
er fi zum Stilltand gebracht wird , wodurch 
die Säfte gefrieren , und nach dem Aufchauen 


alsdann erſt zerfegt werden. - Ein .erfrorner 


Zweig iſt deshalb, ſtatt von innerliher Wärme 
biegfam zu feyn, ſtarr, und bricht leicht und 
knackend entzwey. Alle jungen faftvollen 
Zweige, 3. B. bey den Pfirſchen, fehen des: 
halb bey großer Kälte welk und eingefihrumpft 
aus, wobey wohl Feine Gefäße zer: 
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fpringen Fönnen, ſo ſehr zieht fi, 
duch Mangel der Wärme, die Materie zu; 
fammen, und alles Auffteigen des Baumfafts 
it aufgehoben. Die Pflanzen liegen in einer 
Ohnmacht, und werden eben dadurch fo oft 
gerettet. :Diefes geichieht aber nur bey trok⸗ 
kener Sälte, und wir laufen hierbey, nad) 
alter Erfahrung, Feine fo große Gefahr — 
Baͤume und Bluͤthen zu verlieren. 
Der wahre Feind für Thiere und Ges 
waͤchſe, ift große Kälte und. fchnell darauf er; 
folgende Wärme, oder umgekehrt noch gefahr? 
voller, wenn auf fiarfe Wärme: heftiger Froſt 
erfolgt. Jedes organiſche Weſen kaͤmpft hier 
mit zwey ganz entgegengeſetzten Zuſtaͤnden, 
mit zwey Extremen. Daher die fürchterlichen - 
Verwuͤſtungen der Frühlingefröfte. Der fo 
aufmerffame Hedwig (*). glaubt deshalb, 
daß auch eine noch fo ſtrenge Kälte, dem 
Bäumen unter einem gewiffen Himmelsftrich , 





() ©. Deffen angef. Samml. B. 2. ©. 18. Ueber die 
befte Methode, die Baume gegen das — zu 
ſichern. 
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an den fie gewöhnt worden ſind, nicht Durchs 
aus tödtlich fey, fordern ihnen nur durch zus 
fällige Urfachen tödtlich werde. — „Sollte 
„wohl: Jemand,“ fagte derfelbe —: „der auf 
„die Ereigniffe der Dinge Achtung giebt, die 
„Gefährlichkeit nicht wiſſen, der faſt alleteben; 
„dige Wefen durd) eine gählinge Veränderung 
„des MWohlftandes in einem diefen. entgegens 

„gefegten Zuftand unterworfen find? Die 

„Bäume ſcheinen zwar, wie das ganze Heer 
„von Gewächfen, feine Empfindung 
„u haben, gleichwohl werden fie zu feiner 
„sahreszeit angenehmer erquickt, als durch 

„die wiederkehrende mildere Luft des Frühr 
„jahre; zumal wenn fie den Tag. über von den 

„Strahlen der Sonne mehr Lieblichkeit und 
„Wäre erhält. Die Bande der während dem | 
„Winter eingefammleten, "und gegen deſſen 
„Ausgang, dem gemeinen Sprachgebraud; 
„nad), eingetretenen Säften, werden gelößt; 

„das nach der langen Ruhe wieder in Ihätige 
„keit gefegte Leben, und die mit. ihm ver 
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Zknuͤpfte Bewegung, fangen an, ihr Verlaͤn⸗ 
„gerungs- oder wenn man will, ihr Entwicde 
„lungsgeichäfte der Saftgefaße zu betreiben. 
„Der offenbarfte Beweis hiervon ift dag An: 
„hellen der Knospen, ihr Aufbrud) und Für: 
„derung in Blätter, oder Blumen und Aeſte.“ 

Dieeſes ift der Zuftand, worinnen die 
Gewaͤchſe, durch fihnell eintretende Kälte, fo 
keicht ihren Tod finden. Aber warum? Durch 
die Wärme: ift die Lebenskraft in größere, in 
angefpannte Thaͤtigkeit gejegt worden , alle 
Säfte in thätigeren Umlauf, die nun als 
Heise das Leben in volle Kraft, . die organi— 
ſche Materie in größere- Entfernung, nämlich) 
Ausdehnung, feßen. Wird nun durch Kälte 
plöglic die Wärme entzogen, fo foll fich jede 
flüffige Materie in einen engeren Raum ploͤtz⸗ 
lich zuruͤckziehen, es giebt alfo einen ebenfo. 
plößlichen Stillſtand in der Activitaͤt der 
Lebenskraft, die Säfte muͤſſen gefrieren, 
werden dadurch desorganiſirt, und faulen beym 
Aufthauen. Daher die Rinde ſolcher Baͤume 


409 
braun, oder ſchwarz und aufgeloͤßt iſt. Heds 
wig (*) fcheint zwar hierbey auch ein wirt; 
liches Zerfprengen der Gefäße anzunehmen, 
denn er fagt von der Kälte: „Die Auferft 
„weichen und zarten, mit einer dünnen waͤſ— 
„frigen Feuchtigkeit erfüllten, neuerdings ges 
„triebenen Schichten von Gefäßen werden 
„gefrieren, wodurd die vorhin lebhaft 
„betriebenen Säfte gähling ins Stocken geras 
„then, zugleich aber aud) das Verderbender 
„fie faffenden Gänae durch die natürliche 
„Wirkung des Gefrornen unvermeidlich nach 
„ſich ziehen.“ — Das Zerfprengen der Saft 
gefäße fcheint mir indeffen immer hoͤchſt uns 
wahrſcheinlich: — ı) Die neue Schicht von 
fo zarten Gefäßen wird erjt den Sommer bins 
durch gebildet, und der vorjährige Baſt, ja 
der Splint und das Holz, führen Säfte hevs 
bey, wie diefes die Birke, die MWeintraube, 
ja jeder abgehauene Baum im Frühjahr beweis 
fen. Erfrören alfo nur die noch fo zarten nenen 





(*) Im angeführten Bach, S. wo. 
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‚Gefäße, fo wuͤrde diefes den Baum wohl 

nicht tödten, auch müßten alsdannja 
- die zweyjährigen Triebe, fo gut 
-al8 die einjährigen erfrieren. 
2) Solche erfrorne Bäume treiben noch im 
Frühjahr Blüthe und Blätter, die doch das 
Daſeyn der Gefaße noch beweifen. Der 
faule Saft aber wird ein Miasma zur Zer⸗ 
ſtoͤhrung der Organiſation. 5) Das ſchleu— 
nige Aufſchlitzen der Baͤume, in die Haͤlfte 
der Rinde hinein, rettet ſolche oft. Dieſe 
Operation iſt unter dem Namen des Ader— 
laſſens, oder des Schroͤpfens bekannt, und 
gewaͤhrt in der Baumzucht die groͤßeſten Vor— 
theile, Baͤume vom Erſticken zu retten, und 
ihren Stamm zu vergrößern. Von Blattläus 
fen oder Raupen ſtark befchädigte Bäume, 
Ausflüfe von Gummi z. B. an Pfirfchen, 
erfordern diefe Operation nothwendig, wenn 
wir ihrer Erhaltung ficher ſeyn wollen. — 
Bey erfrornen Bäumen befreÿt diefes Schrör 
pfen die verdorbenen Säfte, um durch beffere 
erjeit werden zu, koͤnnen, und fo nad und 
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nach dieſe Caehexie zu heben. Aber jew 
ſprengte Gefaͤße koͤnnte doch dieſes Mittel 
nicht reſtituiren!! — Aeußerſt vorſichtig muß 
hierbey das Meſſer auf eine ſolche Weiſe mit 
ſeiner Spitze zwiſchen dem Daumen und dem 
Vorderfinger ſo gefuͤhrt werden, daß nur 
die Haͤlfte von der Dicke der Rinde auf der 
Mitternachtsſeite durchſchnitten wird. Man 
ſticht deshalb am beſten, nicht wo man 
ſchroͤpfen will, die Spitze des Meſſers bis 
auf das Holz, bemerkt die Tiefe, und läße 
Die Hälfte davon nur zwifchen den Fingers 
ſpitzen hervorragen. Dringt man bis auf dag 
Holz, fo treibt der unterlaufende Saft die 
Minde von demfelben ab, und fo haben. wie 
ein. neues Ungluͤck. — Ableitung zu. vielen 
gefunder, oder verdorbener ‚Säften, und 
harte Rinden dem -Andringen des Saftes 
nachgebend zu machen, - find die domente 
des Schroͤpfens. | J 

Wenn nun aber ſchon die bloße — 
‚den Gewaͤchſen fo ſehr ſchadet, um wieviel, 
ſchaͤdlicher muͤſſen nicht erfi.die Folgen dee 
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Glatteiſes, des Beeiſens der Gewaͤchſe 
ſeyn! Das Eis erſchoͤpft nad) phyſiſchen Ge⸗ 
ſetzen, durch feine ſpecifiſche Kälte die Waͤrme 
der Pflanzen, und folglid die Lebenskraft um 
ſoviel ftärfer, ‚ale ‚feine ſpecifiſche Schwere 
größer tft als diejenige der Luft: : Wie weit 
mehr Wärme muß es aljo erfi dem Gewaͤchs 
entziehen, bis es auch durch den Verluſt der 
feinigen zu Eis wird. Sohn Hunter 9) 
biegte ein Blatt von einer treibenden Bohne 
zufammen, daß die obere Haͤlfte in einem 
rechten Winkel in die Höhe ſtand. Die untere 
Hälfte des Blatts, die auf einer Froſtmiſchung 
zwiſchen 160 bis 17° Fahrenheit lag, wobey 
die Atmofphäre 22° war, gefror bald, fpäter 
bingegen dasjenige, welches nur von der Luft 
beruͤhrt wurde. 

Baͤume ſind deshalb in: Scherben unrett; 
bar verlöhren,, wenn ihr Erdballen anhaltend 
und völlig durchfriert; denn. die Wurzel iſt 
noch weit leichter der Zerſtoͤhrung unterworfen, 





) Ama.D. ©. aꝛ. 


® c 
ir 

als der Stamm. In der. freyen Erde iſt 
diejes hingegen ganz anders. So viele Er; 
ſcheinungen in der. Natur beweifen, daß die 
innere Erde eine. beftimmte den Auferen Abs 
wechfelungen nicht unterworfene Wärme habe, 
daß deshalb ſchon die Alten, grob genug, an 
ein Gentralfener glaubten, und, Büffon 
Darüber feinen hinreißenden phyſiec aliſchen 
Roman ſchrieb (H. Genug, dieſe innere 
Erdwärme leitet die äußere Kälte ab, und ſelten 
dringt dieſe bis jenſeits der Wurzeln, auch 
der kleinſten Geſtraͤuche. Die tiefer gehenden 
Wurzeln liefern alfo ftete noch Wärme für 
dieſe zu ihrer Erhaltung. Ja liegt Schnee, fo 
dringt die Kälte'garinicht ein. — Haleg (**) 
fand in der groͤßten Winterkaͤlte 1724, wo 
der Froſt ſtillſtehendes Waſſer — (verfteht ſich 
in c4 Stunden?) einen Zoll dick gefrieren 
machte, das Thermometer in der Luft vier 
— HANNS: — 


E) Sullivan⸗s Ueberſicht der Natur, B.1. ©, 351, 
 Bebler’s phyſicaliſches Wörterbuch, Th.ı, ©. 
er) Deffen Statik der Gewählt, S.ı96, — 
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Grab unter dem Eispunct. An demjenigen, 
deifen Kugel zwey Zoll-unter der Erde lag, 
ftand der Weingeift vier Zoll über dem Eis; 
punct, und fo fort nach Verhältniß immer 
höher, bis daß das Thermometer, dag zwey 
Fuß tief lag, ze hen Grad abir dem —— 
des Eiſes ſtand! 

Bey der ausnehmend — Kaͤlte den 
12. Jaͤnner 1780. zu Glasgow (*) :ftellten 
hierüber. vorzuͤglich Irvine und Wilfon 
genaue Verſuche an. Den 14. Jaͤnner ded 
Morgens war, foldhe am Heftigften, und Fah⸗ 
renheits Thermometer ſtand in der Luft auf 
46° unter dem Frierpunet. Auf der Ober 
fläche des Schnees fiel ſolcher auf 569, im 
deffen zur nämlichen Zeit eben diefer Schnee, 
nahe an der Oberflaͤche der Erde, 
das QDuedfilber nur drey Grade 
unter dengrierpunctfallen machte. 

Wie fo ficher find deshalb die Saatfruͤchte 





& Medie. Commentarien von Edindurg. 1789. ueber 
von Diel. B. VII. Th. 2. ©. 14% 
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bey großer Kälte unter dem Schnee! Nah 
Guettard (* Hält fih der Schnee vier 
- Schuh tief unter der Oberfläche immer auf der 
Temperatur des Eispuncts. — Dadurd) erhält 
der Nordländer fein Leben, wenn er fich in 
Schnee ſteckt, und erfrorne Menfchen, oder 
einzelne Glieder thauten, mit Schnee umges. 
ben, mit Leben wieder auf. Schnee ift alfo 
ein fchlechter Ableiter der Erdwärme, und 
deshalb wächft feldft das Gras unter dem 
Schnee. | | 

Daß nun manche Gemwächfe faft nie im 
Winter erfrieren, andere jeden Winter, die 
wir deshalb einjährige Pflanzen nennen 
— plantae annuae —, und bey manchen 
fehr leicht, oder faft immer, nur verfchies 
dene Theile davon, diefes beruht einzig auf 
der mannichfaltigen Modification der Lebenss 
kraft nach der fpecififchen DOrganifation eines 
jeden Individuums und feiner einzelnen 
Theile. — Lebenskraft iſt nur Eigen 





(*) Memoir. de Paris 1762. 
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fchaft der Drganifation. — Der Grund bier 
fer Erfcheinung eines fo mannichfaltigen Vers 
haltene gegen die Kälte, beruht bloß in der 
erforderlichen Quantität von freyer 
Waͤrme gegen die fpecifijch gebildete Pflanzens 
fafer., Das zu viel und zu wenig ſchadet hier 
gleich viel. Viele Moofe ftehen im Sommer 
dürre, und blühen im Winter. Deshalb die 
unerfchöpfbare Weisheit der Blumen mit ihrer 
Bildung und Farben, nachdem fie zu ihrer 
Defruchtung viel, oder wenia Wärme bedürs 
fen. Die erſten Blumen des Frühlings find 
weiß, damit fie den matten Sonnenftrahf 
auf die gelben, das Licht einfchlufenden Ans 
theren concentriven können. In der Soms 
merhitze erfcheinen die dunkelſten lichtvers 
ſchluckende Blumenfronen. — Die wefent: 
liche Urfache hingegen, warum die Le: 
bensfra ft in manchen Thieren und Pflans 
gen fo innig vereint,mit der thierifchen Maſſe 
tft, hartnäckig in ihr wohnt, und in 
andern hingegen ſchon durch die kleinſte Wider— 
waͤrtigkeit, wie z. B. bey unſern jungen Gur⸗ 
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tenpflangen, geftöhrt oder zernichtet wird, 
ift noch ein Gegenftand der tiefften Forſchung 
werth. — Moo ſe (*) können Sabre lang in 
einem Kerbarium liegen, und angefeuchtet 
leben fie wieder auf. Fontana (**) trod: 
nete das im Waffer lebende Räder: 
thierchen, — Vorticella rotato- 
ria—, bob es dritthalb Jahr in ganz 
trockener Erde auf, und fegteesden Sommer 
hindurch der ftärfften Sonnenhige aus: So— 
bald er fie aber wieder mit Waſſer anfeud): 
tete, fo wurden fie wieder lebendig, und 


non . 8m 


(*) Den fo Außerft merkwürdigen Verfuchen , die. man 
im botanifchen Garten zu Orford mit den älteften 
getrockneten Moofen aus Sherard’s um Dil: 
Ien’s Sammlungen anfellte, und fie wieder Durch 
bloßes Wafler ins Leben gebracht haben will, 
widerfpricht indeffen Hedwia. ©. deffen Zu 
füge u Humbold’5a. B. ©. 179. 


@*) ©. deffen Beob. und Verf. über die Natur der 
thierifchen Körper. ©. 204. — Außer dieſem — 
Berniſches Magazin, B. 2. St. 1. ©. 154. 
Leske und Blumenbach“s Naturg eſch. ©. 614. 
©. 47. | 
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bewegten fi wie zuvor!— Girtanner(*) 
erklärte diefes MWiederaufleben von dem im 
Waffer enthaltenen Sauerfioff. Diefer kann 
‚aber doch das Lebensprincip nur aufreißgen, 
‚wieder in Ihätigfeit ſetzen, nicht aber dafz 
ſelbe, als ebenfalls ein todter Stoff, feldft 
ſeyn. — So lauft aber unfere Vorftellungs; 
kraft im Zirkel herum, wenn wir den Begriff 
‚des Lebens. auffaffen wollen. Man fage doch) 
lieber mit Theophranor (**), — „was 
„eebensfraftift, weiß ich fo wenig 
„als was Bemußtfeyn if. Denfe 
„ih mir aber von dem Drganens 
„baue, in welchem ich koͤrperlich 
„lebe, meine Lebensfraft weg, fo 
„ift er mir fo fremd wie jeder. ans 
„dere Körper.“ — Aber wenn wir aud 
nur nad) dem bloßen Geſetz über die Verſchie⸗ 
denheit dieſer Erſcheinungen fragen, ſo ſieht's 
noch elend um unſer Wiſſen aus. Man ſagt, 





.& Ama. O. ©. 152, 


+) Boutermwet Paulus Septimius sc. Th. ı. ©. 
217, 
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„die junge Pflanze fey noch gu zart, um hef⸗ 
„tine Reitze auszuhalten?“ Iſt fie fo zart wie 
das wunderbare Näderthierchen mit feinen 
unendlich fchnellen Bewegungen ?-Und was 
iſt Lebenszartheit? Liege vielleicht der Grund 
in der Einfachheit der Organifation? Doch 
aud) hier find unüberfteigliche Hinderniſſe; 
und alfo für hier damit Punctum. 
Für dte vegetabilifche Welt, wie für die 
Thiere, iſt es aber erftens ein Naturgeſetz, daß, 
„Je geringfuͤgiger von Natur die Neiße 
„barkeit in einem organifchen Weſen 
„ut, und je weniger Wärme zu 
„ihrem. Leben nothwendig ift; deſto 
„weniger wirken Neiße auf daffelbe, 
„und defto widerfichender und hart 
„näcfiger ift die Lebenskraft. — Kin 
„ſchoͤnes Beyſpiel find Do, — 
9 „Knochen, — Baumrinde,— Haare, 
„Nägel, — Moofe, — Infufionss 
„thiere, — Sommerpflanzen, — 
„Winterpflanzen.: 
Soviel ift gewiß, daß die kebendkiaſt 
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je mehr fie mit der Maffe freyer Wärme 
in unabläßlihem Verhältniß fteht, deſto yers 
ſtoͤhrbarer ift fie; und umgekehrt. Warm; 
blütige— faltdblütigeThiere: Anas 
nas — Wafferpflanzen. Merkwuͤrdig 
iſt hierbey, daß auch der Aufwand von Nah⸗ 
rung damit in gleichem Verhaͤltniß ſteht. Der 
Canarienvogel ſtirbt in wenigen Tagen 
vor Hunger, und der größere Froſch lebt, 
auch in der Luft, Monate lang ohne Nahrung. 
Sener frißt den ganzen Tag, und das Chas 
mäfeon ſchnappt fehr felten nad) einer liege. 
Warum frißt aber die Raupe foviel? Ser 
doch nur in der heißen Sonne! ?— Moofc— 
Sumpfpflanzen: | | 
Ein zweytes Geſetz ift, daß, 
: „Se reichhaltiger hingegen das organifche 
„Weſen an Meigbarfeit, und je 
„ſchneller die Thaͤtigkeit derfelben iſt, 
aber je mehr freye Wärme zu ihrer 
„Erhaltung erfordert wird, deſto 
„leichter wirfen Neige auf daffelbe, 
„und die Zurücwirfung dieſer 
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„Lebenskraft tft um fo Feichter erz 
„ſchoͤpft.“ 

Auf dieſen zwey Geſetzen der Pflanzens 
phufit, die zwar noch nicht genau von den 
Phytologen beftimmt find, beruht eine ganze 
Maſſe von Anwendungen im practifchen Fady 
der Deconomie, die ganze Kunſt der Tueibs 
haͤuſer, die Nothwendigkeit des hitzigen, oder 
fühlen, des vielen, oder wenigen Düngers, 
des Sonnenftandes, oder des Schattens, m 
ſ. w. Schon viele Anwendungen. diefer Ge— 
fege werden, durch bloße Empirie, . einzig 
vom narrarınt patres ausgeübt. 

Diefe Gradation von Lebenskraft. finden 
wir, wie ſchon erwähnt, fehr. ſichtbar, mehr, 
oder weniger, in jedem einzelnen Individuum, 
und als ein Beyfpiel hiervon befchränten wir 
uns bloß auf die Bäume, — Die Sefchlechts; 
theile in der Blume find die allerreichhaftigften 
Theile an Neisbarfeit, — anfebenss 
kraft —, leicht zu zernichten, in ſich ſelbſt 
bald erſchoͤpft, und abgeſtorben. Nach ihnen 
koͤmmt das Blatt, an denen wir deshalb ſo 
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mande Srankheiten wahrnehmen, alsdann 
das Fruchtaug, hierauf der jährige und zwey— 
jährige Sommertrieb, nun die Wurzel (*) und 
zulegt der Stamm. Jeder Winter liefert dem ı 
aufmerkfamen Beobachter ‚hiervon Beyſpiele 
in Menge. — Der Grund von dem leichteren 
Abfterben der Wurzeln liegt in ihrer Verwoͤh⸗ 
nung in der Erde, wo fie den ſtark abwechfeln: 
den Eindruͤcken von der Atmofphäre weniger 
ausgefegt, und dadurch reißbarer ‚geworden 
find. Ihr Hauptreig iſt eine mäßige warme 





Ce) Hunter’ s Berfuhe CH bemeifen hierüber nichts ; 
. namlıh daß die Wurzeln am ftärkften dem Froft 

widerftünden, denn er verglich folhe nur gegen die 

Sommertriebe. Auch ift hier Die Rede nicht von der 

aushaltenden Kraft der Wurzel in der fie befhügenden 

Erde, fondern von der eigenthümlichen Kraft 

des Lebensprincips gegen den Stamm, wenn beyde 

von einer gleichen Kälte berührt werden. Jedermann 

weiß, daß wenn die Wurzeln eined Gewächfes von 
Froſt ausgezogen werden, daſſelbe bald verlohren 

geht. — Heftige Kälte im Winter tödtet bald jede 

Wurzel, die dem Stamm nichts thut. Man ſieht 
dieſes deutlich, denn der Baſt iſt alsddann an den 
Wurzeln braun, abgeſtorben, am Stamm aber noch 


(H Am angef. O. S. 25, 
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Feuchtigkeit, die fie im Freyen entbehren, da: 
gegen aber. fremden Eindrücken ausgeſetzt 
werden. Steht deshalb eine Wurzel über der 
Erde, ſo wird ihre Rinde nad) und nad 
dicker, und völlig derjenigen am Baum analog, 
— Ein ferneres die Reigbarkeit der Pflanzen 
betreffendes Geſetz der Natur ift: 

„Daß je ftärfer , kraftvoller, Iururidfer 
„die Vegetation, gegen die fonft eigen: 
„thümliche Natur des Gewächfes ift, 
„defto thätiger , angefpannter müffen 





gefund. Trockenheit vertragen die Wurzeln no 

weniger , und ihr Leben geht daben bald verlohren. — 

Dieſes macht die forofältige Verwahrung der Wur⸗ 

zeln bey weitem Verſenden der Baume immer ſehr 
nothwendig. 

In dem fürchterlichen Winter 1795. erfroren mir 
acht verſchiedene Sorten von Pllaumen, die ſeit 
3 Sahren am oberen Rand der Mauer einer Terraffe 
ftanden. Die Kälte Eonnte hier die ganze Liefe der 
Wurzeln durchdringen. Alle grünten und blüheten 
in Frühjahr, das Hol; war fammelich bis in dem 
May, mo fie dürrten, gefund. Die Wurzeln aber 
braun und fanl. Die Pflaumen am Fuß der Kers 
raſſe, hatten nicht das aeringfte gelitten! ! Der 

Stamm alſo in gleicher Kälte, * 
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- „wir und. in ihm die Lebenskraft 
„denken, aber die auch deshalb von 
 „flarfen fremden Reigen, oder Entr 
„iehung der gewöhnlichen, deſto 
„seichter zerrüttet oder gar zermichs 

U. „tet wird.“ 

Daher erfrieren noch fpat treibende Bäume 
fo leicht an den Sommerfchoften. — Daher alle 
in Miftbeeten getriebene gaile Pflanzen fo 
ſchwer zuverfegen. — Deshalb leiden alle fette, 
luxurios ‚treibende DVegetabilien im Frühjahr 
bey dem Eleinften Froft, und jeder hat deshalb 
wohl oft fchon feine Gurken bedauert ; — daher 
find im Herbſt ausgefeßte Bäume, wenn fie in 
feiner Näffe ftehen, und die Wurzeln gegen 
den Froft gefichert find, im firengften Min: 
ter ohne Gefahr. Das Ausfegen ift Mohns 
faft für die Neißbarkeit, und Eindruͤcke, 
— Reitze —, finden deshalb weniger 
ſtatt. | 

Noch nichts iſt indeffen weniger in der 
Pflanzenphyſik unterfucht, als diefe mannich: 
faltigen Modificationen der, Lebenskraft in 
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den Gewächfen, nicht nur in den verſchiedenen 
Sindividuen ſelbſt, fondern, wie ſchon anges 
fährt, in einer und ebenderfelben Pflanze. — 
Das Merkwärdigfte bey organifchen Wefen 
‚ft aber, daß dieje Lebenskraft ſich nach den 
Reitzen allmählig abändert, und durch andere 
dadurch gewonnene Eigenfchaften, fremde 
Neige gewohnt wird. Das Ihier übertrifft 
hier zwar bey weitem. das Gewaͤchsreich, fo 
wie der Menfch in diefem Stück wieder jedes 
Thier übertrifft. — Diefer lebt am Pol und 
Yequator, auf den höchften Gebirgen und in 
den tiefften Minen. Alle diefe fo fehr ents 
gegengefegte Iheile der Erde, werden von 
ihm belebt: Kälte, Hitze, Näffe, leichte und 
fchmwere Luft verträgt fein gefchmeidiger und 
dauerhafter Körper. (KH. Er lebt zu. Senis 
feift (**) in einer Kälte, wobey die Sperlinge 
todt aus der Luft fallen, und das Queckſilber 


) Zimmermanns geograph. Geſchjchte des Diem 
ſchen. Th. a. Se 5ı. 


(**) Gmebin Flora Sibirica, Vorrede. 
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gefriert — und lebt am Senegal auch in einer: 
Hiße ‚die das Thermometer auf 120° Fahr. 
Bringt (*). . Sa Blagden, Banks und 
Solander (**) liefen ein fleines Zimmer 
bis auf 2110 heigen, und hielten 10 Minuten 
in demfelben aus. Blagden (***) trieb die 
Hitze bis auf 260°, alfo 48 Grad größer als 
die des Eochenden Waffers, in der Wachs 
ſchmolz und Eyweiß gerann, und blieb doc 
gegen 8 Minuten in diefem Zimmer. Alles 
übertrifft aber nah DuHamel’8 und Til: 
let's (****) Nachrichten diejenige Hitze, 
welche zu Rochefoucault im Angoumdis einige 
Maͤdchen 10 Minnten in einem Backofen 
aushielten, in dem Obſt und Fleiſch kochte. 
Die Hitze war 2759 Fahr. — Welcher Pflanze 
wäre diefes möglich ? — . Mit welcher Leichz 





an danfon”’s Meife nah Eenegal, ©. 151. 

(+) Verſuche über das Vermögen ber Pflanzen und 
| Thiere Wärme zu erzeugen und zu vernichten. 2778. 
ı . 7. 

(***) Im eben angeführten Bud, S. 50. 

(er) Neues Hamburg. Magazin, 206. Sc. 
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‚tigkeit muß ſich alfo. die Lebenskraft bey den 
Thieren modificiren laffen, um ſich in ſolche 
fürchterliche Ertremen fügen zu können. Ohne 
große Revolutionen geht diefes aber nicht her, 
deshalb auch die große Tödtlichkeit für Fremde 
unter den Wendekreifen. Der Neuling bes 
tommt vom Waffer der Seine in —— eye 
Art Ruhr! 

Ohne dieſe Faͤhigkeit der a eine 
andere Modification annehmen zu. können, 
wäre es ohnmoͤglich aud) nur eine einzige 
Mflanze aus füdlicheren Gegenden an :unfer 
Klima zu gewöhnen, und fie einheimifch zu 
madhen; fo wie. unfere Gewächfe in einer 
Hitze an Erfchöpfung bald dahinfterben, die 
der Caffeebaum, die Ananas, die 
Mufa uf. w. nothwendig zu ihrem Leben 
erfordern. Mit den Pfirfchen, Abricofen; 
Feigen, Mandeln, und Nußbäumen ift es. ung 
ſchon gelungen, fie. an unfer Klima zu gemwöh: 
nen , nachdem diefelben immer von einem mins 
der wärmeren Klima, zum Forttommen in 
dem fälteren vorbereitet, — angewöhnt wurs 
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den. Der Römer gab fie dem Gallier, diefer 
dem füdlishen Deütſchland, und jegt genicht 
fie fon der Pomophilos an der Oftfee. 

Was iſt alſo angewoͤhnen? 

Die Langſamkeit, womit dieſes geſchieht, 
beweißt doch deutlich, daß in der Organiſation 
der. ganzen Pflanze eine Verändetung vorgehen 
muß, wodurch die Fähigkeit erwächft, gegen 
fremde oder gegen Mangel an die Acht vater⸗ 
laͤndiſchen Reitze gleichgültig zu werden. Nach 
den weiſen Geſetzen der Natur muß in dieſem 
Fall die Reitzbarkeit abgeſtumpft werden, um 
der Kaͤlte widerſtehen zu koͤnnen. — Die 
we ſentliche Urſache davon muß in der abgeaͤn⸗ 
derten Miſchung der Nahrungsſaͤfte liegen, 
Dieſe erſetzt, wie wir oben angegeben haben, 
immerwaͤhrend die organiſche Materie, die 
aͤltere, durch vollfuͤhrte Verrichtungen um 
tauglich gewordene, wird ausgefuͤhrt, und ſo 
bekommen alle Organe allmaͤhlig eine neue 
Eigenſchaft, um eine ſolche Materie des Er— 
fases in den Säften zu bilden, die mit dem 
fie umgebenden Luftkreis in Harmonie fteht. 
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Zeigt diefes nicht auch der Geſchmack, und 
die Güte der Früchte? Welcher Unterfchied 
zwiſchen einer Pfirfche in Paris, und einer in 
Pyrmont. Der Borftorfer wird in Frankreich 
fader, ift fchon im December melbig ; fo vers 
edelt, eigentlich aber verfchlimmert, tft feine 
größere Vollkommenheit. — Die Entziehung 
der Wärme vermindert die Lebenskraft, dess 
halb muß das Gewaͤchs, wenn ich mic) fo aus⸗ 
druͤcken foll, mit roheren Säften genährt wers 
den, und diefe bilden gröbere Organe, die der 
ehemaligen Duantität von Wärme nicht beduͤr⸗ 
fen. — Nichts kann zur Gewohnheit wer: 
ben, nls bis in der Organifation seine. foldhe 
Veränderung vorhergegangen ift, die num 
gegen fiärfere, oder geringere Reitze gleichgüls 
fig wird, und feine widernatürliche Ruͤck—⸗ 
wirkung äußert. Der junge Lattich kuͤtzelt 
den Gaumen nicht duch faftvolle Zartheit, 
wenn einige Tage der Oftwind weht. Welche 
fchnelle Verhaͤrtung und DBitterkeit gewinnt 
der Spargel, wenn er auch nur 24 Stunden 
zu fpat geftochen wird. — Die Früchte junger 
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Bäume haben die Güte von alten nicht, ims 
- mer noch etwas vohes. — Um Gewaͤchſe an 
unfer Klima aus füdliheren Gegenden zu 
gewöhnen, muͤſſen wir den Winter, wie z.B. 
bey. den Zeigen, die jungen Stämme mit 
einem Mittel umgeben, das ein fchlechter 
 Wärmeleiter, das heißt, die Kälte abs 
zuhalten im Stand iſt. Alle Körper die nicht 
fähig für viele Wärme find, find es natürlich) 
auch nicht. für Kälte, da diefe nur Entziehung 
der erfteren if. Diefes Bernögen nennt man 
geitungsfraft. Unter den wohlfeilften 
- Subftangen diefer Art it uns das Stroh 
befannt; aber lächerlich genug nannte man 
dajfelbe einen Sroftableiter, wenn man 
nah Binenberg das Strohfeil in ein Ges 
faͤß mit Waffer fi) endigen läßt. Diefes ift 
durchaus unnsthig, und beruht aud nicht 
auf Einem Funken phyſicaliſcher Gründe. Daß 
Bäume am Waffer weniger vom Froft ‚leiden 
folen, — wenn die Sache erft wirklid wahr 
tft, denn die Blüthe der Obftbäume am Waf: 
fer geräth felten —, läge nur darinnen, daß 

der 
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der Froft durch Eis nicht fo tief- als in die 
Erde dringt, und die unterften Wurzeln der 
Bäume alfo mehr in einem wärmeren Medium 
fiehen. Das Stroh nüßt bloß dadurch, daß 
es der Luftfälte nicht geftattet, dem Baum 
feine Wärme dergeftalt zu entziehen, daß die 
Reitzbarkeit fufpendirt wird, und: nachher die 
Säfte gefrieren. Federn und "Haare würden 
deshalb bey fehr zärtlichen Gewaͤchſen, wenn 
man Wachstuch darüber bande, allem vorzus 
ziehen feyn. | | 
Sn diefer Fähigkeit der Pflangenfafer, 
fih allmählig nad) den Äußeren Umftänden 
mpdificiven zu können, und folglich ihre urs 
fprängliche Eigenfchaft der Lebenskraft abzuaͤn⸗ 
dern, wodurch aber auch nothwendiger Weiſe 
die Mifchung der Säfte anders ausfallen muß, 
ſcheint mir Höchftwahrfcheinlicher Weife eine 
große, wo nicht die einzige Urfache von den j 
Ausartungen mancher Objtforten begründet zu 
feyn. Selbſt die Veredlung auf nicht paffende 
Wildlinge gehörte hierher, wenn das Obſt ſich 
dadurch verfchlimmern fol. Der Reitz von 
Ee 
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den zu fremden Säften des Wildfings, müßte 
in der Organtfation Verftimmungen hervor; 
bringen, welche die urſpruͤnglichen Früchte 
nicht mehr zu liefern im Stande find. Solde 
Ausartungen fehen wir alsdann für verſchie— 
dene Gattungen, oder Varietäten an (*). 
Wuͤßten wir von jeder Obftforte ihr neues 
Entfiehen, ob fie bey un s aus Saamen ent; 
ſtanden, oder. durch Veredlung, fo würden 
wir vieles Licht hierüber haben. So aber 
herrfcht in der ganzen Obftlehre in feinem 
Stück größere Dunkelheit, als uͤber die Vers 
wandtfchaft undAbftammungen, welches uns die 
beffere Elaffification aͤußerſt erleichtern würde, ı 





(*) Bey dem Ariftoreles, der font fo-mandes, mas 
wir für niche fo ale halten, ſchon ſagte, findet man 
in den zwey untergefehobenen Büchern de Plantis 
l. ı. C. 1665 — ‚est auıtem insitio melior simi« 
„lium in similia, uti icus cum fico ete.“ — Auch 
von dem Sanmen ftehe dafelbft, mas noch immer 
der Fall iſt; — et mulla plaura semen producit 
simile simili, a quo est orta, quaedam enim 
melius faciunt semen, quaedam pejus. ‚Hatte 
diefer Autor die wahre Befruchtung gekannt, wie 
leiche hätte er dieſes NA sum Theil erkläre! 
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Diefes laͤßt fich aber ohne Verſuche, die 
eine ausharrende Geduld erfordern, gewiß 
nicht-enthüllen, und wird alfo wohl ewig 
unentfchieden bleiben. — Ich lege dem prüs 
fenden Kenner folgenden Borfchlag vor. — 
Mir ift es wahrfcheinlich, daß, da eine jede 
Obftgattung, die wir als folche annehmen, 
immer Kennzeichen von ihrer verfchiedenen 
Abkunft trägt, 3. B. die Gulderlinge, 
und. Calvilleg, ‚die Reinetten und 
Peppings, dieRambours und Wein: 
Apfel, u. ſ. wi im Saamen vielleicht die 
Abftammung rein aufzufuchen wäre. Ich 
gründe mic, hier auf die-allgemeine Beobach⸗ 
tung, daß aus. dem beften Saamen gezogene 
MWildlinge, fo manche gute, fehlechte, dem 
Mutterſtamm ähnliche und ganz unähnliche 
Früchte liefern. Diefes leite ich aus zweh 
Urfachen her. Erftens aus der Nückkehr 
des Saamens zu feiner urfprünglichen 
Abftammung, und zweytens ans der 
mannichfachen Befruchtung durch Inſecten, 
Winde u. ſ. w. Würden wir alfo den Obſt—⸗ 

Ee 2 
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faamen, nad den obigen Kegeln, vor aller 
fremden: Beymifchung bewahren, in: 
dem, wir das blühende Obftorangerie: 
baͤumchen, an einem von blühenden Bäumen 
der ähnlichen Art entfernten, Orte, mit Flor 
umgäben , der jedem Inſect den Zutritt unters 
fagte : fo würden wir vielleicht einen Saamen 
erhalten, der ung die Abſtammung des Mutz 
terſtamms aufflärte. Um nun aber bey ſolchen 
Wildlingen nicht noͤthig zu haben, ſie 
ſelbſt groß zu ziehen, und viele Zeit mit der 
Erwartungsgeduld zu verlieren, fo, koͤnnte 
man ſchon das einjährige zu. einem Pfropfreiß 
abſchneiden, daſſelbe auf Johannisſtammchen 
pfropfen, und im dritten Jahr dem Reſultat 
des Verſuchs entgegen ſehen. — Sohanniss 
ſtaͤmmchen muͤſſen wir aber durchaus wählen, 
weil wir von diefen nur allein überzeugt find, 
daß aufihnen fein Apfel einer Ausartung unterz 
worfen ift, und gelingt es mit meinen Unterz 
fuchungen der Birnen auf diefe Stammchen, 
fo wären wir auch wegen den Birnen beforgt, - 
Dey den Pfirfchen und Apricofen müßten wir. . 
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hingegen ftets die Mandelftämmihen wählen. — 
Würde jeder Dbftliebhaber nur eine Gattung 
auf diefe Weiſe unterfuchen, feine Nefultate 
befannt machen, fo ließen fich viele neue Auf; 
ſchluͤſſe hierüber erwarten. 

Dieſe kurzen Grundzüge einer — 
Naturlehre der Gewaͤchſe entwarf ich hier in 
der Hoffnung, um vielleicht manchen Freund 
der Agricultur fühlen zu machen, wie höchfts 
nothwendig dieſes Studium für Jeden tft, 
der im Gewächgreich neue Fortfcheitte mit 
practifchen Folgerungen fih eröffnen will. 
Dhne die Kenntniffe einer geläuterten neues 
ren Phyfit und ihrer fo großen ganz unents 
behrlichen Stüge, der neueren Chemie, fo 
wie ohne Bekanntſchaft mit den Gefegen der 
Vegetation, kann Niemand das Wahre vom 
Falſchen, vom Vorurtheil, oder Aberglauben 
ſichten, fid die Erfcheinungen: feiner mit ihm 
lebenden Pflanzenwelt nicht erklären, aber 
noch weit weniger feldft Verfuche machen, die 
fo vernünftig eingeleitet find,. daß auch ihr 
Mißlingen Aufklaͤrung gewaͤhrt. Die Natur 
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kann Mein fagen, um uns das Ja rathen 
zu laffen, denn jeder Verſuch, den wir an: 
ftellen, ift eine belehrende Frage an diefe 
geheimnißvolle Mutter. Sie ift nur veich für 
uns mit ihrem Segen, aber geigig mit ihren 
Quellen. 

Diefes cbenfo befohnende als auftlärende 
Studium führt den Forſcher langſam zu der 
großen, unbegreiflichen Einfachheit, und den— 
noch zu der unzaͤhlbar mannichfachen Stufen⸗ 
leiter organiſcher Weſen Hin. Durch 
die tägliche Beobachtung der ſo nahen Vers 
wandtichaften swifchen Thier und Pflanze 
wird er gewahr, daß das ganze Gewaͤchsreich 
nur abſteigende, niedrigere Stufenfolge des 
Thierreichs iſt: Ein Gedanke, den uns die 
Geſchichte nicht als neu mittheilt, ſondern, 
als ſelbſt uͤber die Graͤnzen der Wahrheit, 
ſchon gedacht und empfunden im graueſten 
Alterthum von einem Democrit, Em pe⸗ 
docles u.a.m.; alſo ſchon mehr als fuͤnft— 
halbhundert Jahre vor unſerer Zeitrech⸗ 
rechnung. 
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Alles indeffen, was wir big jetzt wiffen, 
find nur noch Bruchſtuͤcke der Wahrheit, nicht 
zufammengereiht zum Ueberblick des Ganzen. 
Und bier wird die Natur ftets fo viel Undurch— 
deingliches behalten, daß wir wohl nie den 
Schleier ganz lüften werden , in den dieſe 
nur in ihrer gränzenloßen Nannichfaltigkeit 
angeffaunte Künftlerin ihre unfichtbare - ge; 
heime Operationen gehüllt hat. — Sie hat 
nur Seheimniffe, um dem Menfchen ewiger 
Neig zum Forfchen, ewige Aufweckung zur 
Ihätigkeit zu feyn. — Sie ſcheint mit den 
- lebenden Individuen zu fpielen, ift aber die 
forgfamfte Erhalterin der Art. Diefe ftreckt 
ihre Arme in die ewige Zufunft, und lebt mit 
der Zeit ohne Wandel fort. Tod ift die 
forte zum Leben, und das Lieblingsgefchäft 
der Natur ift der erhabene Zweck die Exiſtenz 
des Sanzen zu erhalten. 

„Das Gewaͤchsreich,“ fagt der tieffüh: 
lende, tiefforfchende Herder (X) — „ift eine 





(*) Deffen Sdeen sur Philoſoph. der Gefchichte der 
Menfhheit. B. 2. ©, 74. 
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„Höhere Ark der Organifation als alle Gebilde 
„der Erde, und hat einen jo weiten Umfang, 
„daß es ſich fowohl in diefen verfiert, als in 
„mancherley Sproffen und Achnlichfeiten dem 
„Thierreiche nähert. Die Pflanze hat eine Art 
„geben und Lebensalter, fie hat Gefchledhter 
„und Befruchtung, Geburt und Tod. Die 
„Dberflähe der Erde war eher für fie, als für 
„Thiere und Menfchen da; überall drängt jie 
„fich diefen beyden vor, und hängt fid in 
„Srasarten, Schimmel und Moofen, ſchon 
„an jene kahlen Felfen an, die noch feinem 
„Fuß eines Lebendigen Wohnung gewähren. 
„Wo nur ein Körnchen lockere Erde ihren 
„Saamen aufnehmen fann, und ein Blick der 
„Sonne ihn erwärmt, gehet fie auf, und 
„firbeimeinemfruchtbaren Tode, 

„indem ihr Staub andern Gewäch— 

„fen zur 6 efferen RULEEE Alte 
„Dient.“ | 

Indeſſen: | 


Multa venientis aevi vopukns ignota nobis sciet- 


Multa seculis, tunc, cum memoria nostri exoleverit, 
geservantur. $SENECA. 
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Erklärung der Kupfer. 


een 


' FF ı oe. J. 


Dieſe 3 Zeichnungen find die Entwickelung 
einer Aepfelblüthe, wie folche das neue Organ, 
dasih Fruchtkuchen genannt habe, mit 
Huͤlfe der Blätter entwickelt, und hauptſaͤch⸗ 
lich an jungen Bäumen fehr in. die Augen 
fällt. Er ift auch Hier um fo nothwendiger, 
wenn der zu rafche Lauf des Baumfafts die 
Frucht nicht abſtoßen, und die Säfte gehörig 
zubereitet werden follen. 


.Nv0 ı, Iſt die noch gefchloffene Blüthe 
b auf einem Fruchtfpieß a wie fie jeßt noch, 
nur mit einer Blättercocarde umgeben ift. 


Nro 2, Eine völlig entwickelte Blüthe. 
Die Blätter, welche vorher gleichfam auf einem 
Punct beyfammen faßen, find aufeinemdurh 
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fie nem gebildeten Organe, dem Fruchtkuchen 
— avertheilt, und auf deffen oberem Theil . 
die Blüthen ebenfalle vertheilt fiehen. Die 
fleinen Blättchen c. fallen bald ab, und hin⸗ 
terlaffen nur Augennarben, oder Kleine 
fchlafende Augen, die größeren Blätter bilden 
ſchon fihebare Augen b. 


N | 

N’05. Der Fruchtſpieß N’°ı. mit 
dem Fruchtfuchen N’°2, hier b. Diefes 
ift nun die Vollendung des Fruchtfuchens im 
Herbſt, mit feinen neuen Sommergeburs 
ten. Bey a hat der reife Apfel gefeflen. Aus 
dem Winkel eines großen Dlatts fproßte der 
Fruchtſpieß, oder die Fruchtruthe c hervor, 
und wird für die Zufunft ein neues großes 
Maggzin für Fruchtaugen. Aus dem Winkel 
eines andern Blatts entwickelte fi bloß ein 
vollfommenes Fruchtaug d, welches das fol: 
gende Jahr ſchon wieder Früchte liefert. Un— 
ten bey e ift ein fichtbares Aug, welches ebens 
falls in dem folgenden Jahr ſchon zu einem 
Fruchtaug fid) völlig ausbilden kann, Wo die 
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übrigen Blätter faßen, find Augen narben 
zurücgeblieben wie bey £. 


F ı 6. Il. 


Dieſe und die folgende Zeichnung find 
gleihfam die Elementarkupfer zum Studium 
des Baumfchnitts beym Kernobſt, die aber 
für das Steinobft nicht paffen. Sie geben 
vielleicht einen Begriff, wie ich glaube, daß 
man Anleitung zum Baumfchnitt geben muͤſſe. 
Fig. II. ift der Gang des Wuchfes der unge; 
föhrten Natur an hochftämmigen Bäumen. 
Der Trieb ift drey Jahr alt, wie die Rin— 
gelwüchie bey a und b andeuten. Bey e. e. 
fieht man zwar fichtbare Augen, die aber klein 
find, und nit im zweyten Jahr zum Forts 
wachfen gefommen find, und deshalb fchlar 
fende Augen genannt werden. An ihnen 
gieng der Baumfaft im Frühjahr zu fehnell 
vorüber, und entwidelte nur die oberen. 
Diefe ing Leben zu rufen, ift der Gegen: 
fand und die Kunft des Baumſchnitts. Ben 
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£, wo bey der Entwicelung des Sommer: 
zweigs, die Fleineren Blätter der Cocarde 
gefeffen haben, befinden fih die Augens 
narben, welhe fid) ebenfalls durch den 
Schnitt ins Leben rufen laffen. Seder Soms 
mertrieb von den zwey Jahren hat zwey 
Fruchtruthen. Unterhalb dieſen ſtehen 
die Fruchtſpieße, wovon eindreyjähs 
tiger bey c, ſchon einen Sruchtfuchen, 
mit einer Frucht, einer Fruchtruthe, 
und einem Fruchtaug, wie bey Fig. I. 
N:03. hat. Nach, den Fruchtfpießen folgen 
im zweyjährigen, oberhalb e nur Augen 
mit’ einem oder mehreren Blättern. Diefe 
werden dag folgende Jahr zu Fruchtfpießen 
mit Fruchtaugen, oder manche bleiben wieder 
ohne Leben, und gefellen ſich zu den fchla; 
fenden Augen. 


F ı © IIl. 


Dieſes ift das Bild eines fünfjähri: 
gen, nad den Regeln der Kunft, geſchnit⸗ 


— 
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tenen Aftes von einem Spalierbaum‘, an dem 
zugleich -falfche: Triebe ausgebrochen find. 
Hier ift fein fchlafendes Auge. Ale find durch 
den Schnitt in zweckmaͤßigen Trieb gebradht. 

a — find die wahren Mutterzweige 
— Branches meres — für die Ver; 
größerung des Baums. 

db ift. der Wuchertrieb, wie er fi) 
22 grenadiermäßig gerade emporhebt. 

c— Waffertriebe, Rauber, ſie lieben 
immer gefellfchaftliches Leben. 

d — d. Zwey eigentlihe Ausläufer, 
Chiffonnes. 

e. e. e. e. e. e. find die wahren Frucht: 
ruthen, an denen wir das Holz für 
die Früchte erwarten. An ihrer Spige 
f. £. f. find die Sommertriebe eben: 
falls Leitzweige ‚zur Ausbildung der 
Form des Baums. 

g. g. g. find die Fruchtſpieße mit den Ringel⸗ 
wüchfen, entweder bloß aus Ningels 
trieben wie bey den unterften g. g. zu— 
fammengefegt, und jedes Jahr vers 
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längert, oder aber wie bey dem etwas 
höheren g, erſt ein Fruchtfpieß mit meh: 
reren fchönen Augen, aus denen ſich 
in den folgenden Jahren die Ringel; 
wuͤchſe bilden. 

h. Ein Fruchtkuchen mit einer Frucht. 


Ich hoffe — wird die Vegriffe der 
Terminologie erleichtern, ſie weiter auszu— 
fuͤhren, verbietet hier der Ort. | 
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Berzeihnig . 2 

derjenigen DObftforten, die fich dermalen im 

meiner ſeit 16 Fahren — 
— befinden, Ä 


| — wird Gier. ein — — 
ſches Verzeichniß erwarten, denn dazu gehoͤrte 
ein eigenes Werk, woran ich arbeite. Lieb⸗ 
haber ‚fönnen nur hieraus erſehen, welche 
Dbftforten fie bey meinem Gaͤrtner ganz 
- Acht, erhalten, oder doch beftellen koͤnnen; 
denn felten find von jeder Tafelforte 
Baumchen für die Obſtorangerie vor⸗ 
handen, werden aber im Fruͤhjahr, dem Lieb⸗ 
haber zu Gefallen, auf Beſtellung ſicher vers 
edelt. — Es gehört unſaͤgliche Muͤhe dazu, 
fuͤr jedes Jahr nur ‚$o0 So). Staͤmmchen 
zu erhalten. 

Diefes Jahr Hat der Gärtner nun auch 
eine Baumſchule für Hochſtaͤmme angelegt ; 
um dadurch) die ausgefuchteften Tafelforten zu 
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gerbreiten ‚und mit diefer fteht eine andere 
zu Spalteren und Pyramiden in Verbindung. 
Die Aepfel werden fiher auf Joh. Stämme 
veredelt. Ginige Hundert davon hingegen 
bloß auf den unübertreffbaren Doucin; wos 
von diefes Jahr 150. St. aus. Harlem ange: 
tommen find. Die Birnen werden fammts 
fich auf die Birnguitte oculirt. 

Um, wie bey Manger, fur, anzus 
geben, welche Sorte ich beftimmt meyne, füge 
ich folgende Abbreviaturen bey, und die citivz 
sen Werke find folgende: n 


D.H. Du Hammel Abhandl. von dent Dbft: 
 bänmen. 5 Dane 4. 277% ©. — 
K. P. Knoop' 6 Fomelgie Fol, 1760. 


Z. P. Zinf’$ Pomologia 1768. Fol. Bekannt 
lich der 2. Theil u au oop. Eine Eudels 
arbeit. 


T. 0.6. Zeutfher Obftgärtner von Sidler. 





.,&k alv- il ie 8. 


2) Weißer Wintercalville, Calville 
blanche d’hiver. Col er ganz rein nnd 
ächt 
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ächt feyır, fo muß die Sonnenſeite earmois 
ſinrothe Flecken und Punete haben. 


2) Gelber ——— Knoop's 
Paasche-Appel. WF 


3) Grünen®intercalville. — fehr 
lange, ſteht aber: dem weißen weit nach. 


a) Beißer Sommercalville, Calville 
plädehe A’Ere Ein ſehr angenehmer Apfelf 
und feine Blüthe eine Pracht. - Sch erhielt 
ihn als Pomme d’Astracans —— — 


5) Rother Sommercalville, Calville 


rouge dEtẽ. Be Her: 1.754 
6) Kotber Herbfiedleille, Caiville rouge 
“ d’Automne, . | 


nn 
7) Geſtreifter rother  Herbkcalsitlg, 
Ein vorzüglicher Tafelapfel. T. O. G. 


8) Rother Himmbeerapfel, Framboise 
‚rouge. Danziger Kantenäpfel. K. P. Wahrs 
haft delicat. Zeitig im. September, haltbar 

bis in Febr. Purpurroth von Farbe. Bon 


N. 6. ganz verfchieden. ’ 


9) Braumrother Himmbeerapfel, Pa— 
radiesapfel. Auf der Sounenſeite brauu— 


Sf 
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roth. Dom: der angenehmften Weinſaͤure. 
Zeitig vor :N.8. 

10) Rother Winterealville, Calvillerouge 
d’hiver. D.H. 

11) Rother Winterealville aus der Nors 
mandiey Calville rouge de Normansie. Noch 
delicater, D. H. 

12) Suͤßer weißer Wintarealbille. Aus 
dem Kern in Halle erzogen. 

13) Eifer rother Wintercalville Aus 
Sachſen. 

14) Gelber Gulderlinsg. K. P. 

15 RotherGulderling. K. P. 

16) Spaniſcher Gulderling. K. P. 

i7) Deutſcher Gulderling. Schafsnaſe. 
Wird am Spalier oft 5 Zoll lang. Delicat 
sum Dänpfen. 

18) Rothe Schafsnaſe. Ueberall blutroth. 

Bon angenehmen Geſchmack. Weißes Fleiſch. 
Etwas rörhlich unter der Echale. Vom Rhein. 

19) Englifcher Carolin, Carolin d’Angle- 

terre. K. P. 


| 20) Rother Eardinalsapfel Ein vor 
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*“ >» trefflicher Apfel von hohen Parfuͤm. 2. P. 
Tab. 3. 


21) Weißer Cardinalsapfel. Z.P. Tab; 
22) Graͤfenſteiner. SHirſchfeld. Aus 
Kurland. u — 2 

2 Loskrieger. € . Chris. Handbuch. 
24) Königsapfel.- - T».0..G,, J Royale 


d’Angleterre, uneas 
eaten gleifä) ı ‚, + 1n® | 


6) Kleiner Herenapfel; \ Sorguf. als 

Borſtorfer. So ſchoͤn wie-Wahe . Von 

„ angenehmen Geſchmack. Zeiig am Baum. 

Baͤltbar bis December. Seit ungeheüer 
Zvbil in Büfcheln wie Api.* 


27) Winter -Quittenapfel. Gauz gelb 
oft mit granen Streifen beſogel. 
Schmeckt wenig nach Quitte. 7 
28) Winter-Citronenapfel. Von Farbe 
wie die Citrone. Ganz — Sieh. Sehr 
haltbar. N. * —— 


29) Melonenapfel. * — 


30) Weicherting. Sehr gartes dangenehen 
üfz 
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ſaͤuerliches Zleifch , roth unter der Schale bis 
tief ins Fleiſch. 

31) Edler Prinzeſſenapfel, Princesse 
noble. K.P. Tab. VI. darf ja nicht mit Pi- 
geon blanc verwechfelt werden. Ein vortreff: 
licher Apfel. Vom Baume efbar, und hält 
fich lange. | 

32) Brinzeffema pfel, Pomme de Princesse. 
K.P. Tab. III. Ein herrlicher Apfel für die 
Wirthſchaft, von auferordentliher Tragbar⸗ 
keit. Auch zum Roheffen nicht zu verwerfen. 


33) Rother TZaubenapfel, pigeon rouge 
T. O. G. —K.P. 
34) Weißer Zaubenapfel, Pigeon blanc. 
35) Rofenhäger. Aus Kurland. S. Hirſch⸗ 
"feld. u | | 
36) Rewalifcher Birnapfel. S. Chriſt'e 
HB. 
37) Paffe: Pomme, rother. Z.P. Tab. I 
fig. 4 | | 
38) Herbfi : BPaffe-Pomme, Passe pomme 
rouge d’Aout. — Z. P. Tab. fig. 5. 


39) Weißer Paffe- Pomme 
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so) Köninliher Eoufinette, Cousinette 
royale panachee. Bon einer alles uͤbertref⸗ 
fenden Zartheit, fp dag der Apfel überreif 
gicadirt. Meif im Auguſt. Wielleicht 
Zink's Calville royale d’Et&? 

4) Ruffifcher Eisapfel, Cicat. Pemme 
d’Astracan. Transparente. S. Chriſt's 
H. B. ©. 456. 179% j 

42) Türfencalville Wird im T. O. G. 
erfcheinen. Ungeheuer groß. Bloß für die 

Kuͤche. 

43) Veilchenapfel. T. O. G. Eine wahre 
Delicateſſe. 

44) Franzoͤſiſcher NRofenapfelr Pomme 
Rose franche, K. P. Gh erhielt ihn aus 
dem Haag. N 


Neinetten. 


45) Reinette von Drleans, Reinette d’Or- 
ans. Eine der erfien Keinetten. Groß, 
ſchmutzig gelb mit einer feinen grauen Haut 
fibergogen. MWeberall mit grauen -Puncren 
befest. Auf der Sonuenſeite fchmusig roth 
gefireift, Gelbes, weiches Fleiſch vom dem 
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alleredeliten Geſchmack. &.:Z:P. No. 86, 
Ich erhielt fie aus Nauen. 


46) Salvillartige Keinetter Reinette 
calville. Eine koͤſtliche Reinette. An Größe 
wie die folgende. Stark gerippt, und an 
Geſchmack den weißen Wintercalpille * 
aͤhnlich. 


47) Edelreinette, Reinette franche. Wird 
fälfchlih franzöfifche Reinerte übers 
ſetzt. Ihr großer Werth iſt befannt. D. H. 


43) Triumphirende Reinette, Reinette 
triomphante.. . Därf mit Reinette d’Orleans 
nicht verwechfelt werden. Bon gleicher Güte. 
Wird aber nicht-fp groß, und mehr platt. 


49) Mufcatenreimette, Reinette musquee. 
Dieſen Namen babe ich ihr wegen fhrem 
wahren Muſcatengeſchmack gegeben. Viel— 
leicht har fie irgendwo einen andern Namen. 
Kommt bald in T. O. G. | 


50) Eaffelreinette. Im Syſtem eine wahre 
Gvldreinerte. Bey ihrer ganz vortrefflichen 
Güte trägt fie fiupend, fo daß die Bäume 
Klein bleiben. T. O. G. 


5ı) Aechte Goldreinerte, Reinette derde 
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Du:Hamel. Hat eine ganz erhabene Säure, 
Ganz weites Fleiſch. Rothgrau auf der 
Sonnenſeite. 


53) Königliche Reinette, Reinetteroyale. 
Viel Fleiner als No. 47. HDellgelb , grau 
punetirr; miemal erwas rörhlich. Von, auss 
gefuchter Güte, und welkt wicht, welches 

alle bisherige Reinetten thun, wein fie nicht 
erft gegen Eude Detober abgerhan, und kühl 
aufbewahrt werden. 


54) Holläudifche Goldreinette. K. P. 
Boldmohr. — Stark mit Grau überzogen 
und dunkelgelb. Weißes fehr feines Fleifch. 

55) Deutſche Goldreimerte. Wielleicht 
bey andern Rein. jaune tardive, Die bey mit 
noch nicht getragen. 


56) Englifche Goldreimerte, Sehr groß, 
von Farbe wie der Wintercalville. 


57) Graue Reinette/ Reinettegrise. T.O. a 


sg) Doppelte graue Keinette Wird fehe 
groß, umd un an Güte die 57. ſeht 
weit. 

58) Vergoldete graue Reinette. Die 
Grundfarbe it helles Gelb, Ani der Sou— 
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nenſeite etwas blapröchlich. Wird nicht 
fiippig. und felten weik. 

59) Getüpfelte Reinette, Reinette picot- 
tee. T. 0.G. j a 

59) Örauer Kurzfiiel, Reinette Conrtpendu 
gris. T. O. G. 

59) Rother Kurzfiel, R. Courtp. rouge. 

60) Unvergleichbare Reinette, Rein. 


„  non-pareille, 


Ih babe jeßt drey verſchiedene Sorten, aus 
Holland, Sachſen und Straßburg. 


61) Rothe Reinette, Reinette rouge. Z. P. 
62) Nordreinette. Von hohem Werth. 
63) Rosmarinreinette. Aus Berlin. 

64) Spaͤte gelbe Reinette. S. No. 55. 
Reinette jaune tardive. 

65) Kleine ſuͤße platte Reinette. Aus 

» Halle. 

66) Bretagner Keinette, Rein. de Br 
tagne. D, H. Eine vortreffliche Reinette. 
Im Syſtem eine rothe Neinette. - 

67) Monftreufe Reinette. € Miller’ 

allgem. Gärtier + £ericon, 4. 1776. Tom. II. 
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S. 24, Wird ungeheuer groß, ganz grüm 

gelb von Zarbe, hat. weiches, weißes, ſaͤuer⸗ 
liches Fleiſch. Wiege am Epalier 24 — 30 

Loth. — Noch bin ich indeß nicht ganz gewiß, 
ob es die wahre englifche if. 

67) Große englifcihe Reinette. D. H. 
Blafgelb von Sarbe , auf der Sonnenſeite 
etwas fchmusigröthlich. Weiches Fleifch. 
Wird nicht fo groß als die vorhergehende. 


68) Gelber Kurzſtiel, | Rein, Courtpendy 
jaune, Aus Berlin. 


69) Holländifhe Reinette. Borüglich 
gut. 

70) Reinette von Elareval, Noch nicht 

getragen, 

zı) Gruͤne Reinette, Reinetteverte. T.O.G. 


72) Grüne lange gefreifte Reinette. 
Reinette verte longue panachee. Z. P. 
No. 67. Eine vorzügliche Reinette von grüng 
lichem, fehr zartem mürben Fleiſch. Auf 
der Sounenfeite röthlich gefireift uad ‚grau 
getüpfelt. Hält fich bis Oſtern. 


y3) Grüne hollaͤndiſche Rzinette. Heben 
trifft No. 71. 
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24) Carpentin, Reinette Carpentin. - Ang 
Rhein zu Haus. Bon ‚einem ganz eigenen 
pikanten, ſaͤuerlichen, ſehr erquickenden 
Geſchmack. Wird von Manchen allen Aepfeln 
vorgezogen. Von Groͤße des Borſtorfers und 
ſehr tragbar. Ueberall rauh auzufühlen, unter 
dem auf der Sonnenſeite ein glaͤnzendes Roth 

durchſcheint. Wird im T. O G. vorkommen. 


75) Windſor-Reinette. S. Hirſchfeld. 


76) Deutſche Reinette, Rein. Allemande. 
Die Franzoſen neunen auch unferen Bor⸗ 
ſtorfer fo, haͤufig auch Rein. batarde, nnd 
Pomme de Prochain. | 


zn) Geſtrickte Reimette, Reinette filee. 


78) Engliſche Fleine Reinette / Reinette 
d'Angleterre. T. O. G. 


79) Sudsreimette, Reinette Rousse. Örsß 
und delicat.. 


80) Birmreimette, Reinette Pomme Poire, 
Eine Gattung araner Reinetten. Hirich- 
röthlichgran, von birnartigem fuͤßem Ges 
ſchmack. Die Sommertriebe ſind roͤthlich 
und ſchillern ins Blaue. Der Apfel welkt 
außerordentlich ſtark. 
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831) Neinettevon Sorgoliet. K.P. Weiſe 
ſes ſaͤuerliches Fleiſch. Die Schale gelb mit 
Roſenroth geflammt.Eine fehöneKüchenfrucht. 


82) Keinette von Montbron. K.P. ‚Viel 
ſchlechter als 47, aus deren Kern fie wahr 
fcheinlich abſtammt. 


33) Keinettevon Aizema. Hocgelb, von 
Delicateın weißem Fleiſch. 


$4) Reinerte son Breda. Eine Föfliche 
Srucht, die man den dreyfachen englifchen 
Soldpepping nennen koͤnnte. Anfehnlich großr 
goldgelb, fehr ſtark punctirt; und auf der 
Sonnenſeite carmoifinrothe Flecken und 
Punete. Weißes, hartes, fehr sartes Fleiſch⸗ 
ohne alle Säure. Hält fich bis ins Frühjahr 
und träge über die Maaßen. Wielleicht 
Knoop's Nelguin. 


35) Süße graue Neinette, Rein. soete 
grauwe. K.P. Viel Aehnliches mit 531 
nur grauer uͤberzogen. 


86) Bellefleur. Reinette Bellefleur. K. P. 
Sollte erwas mehr Cäure haben. 


87) Cartoffelreinerte. Aus Sachen, und 
. allda fehr geſchaͤtzt. 
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35) Beife Reizerre. Remette bisnche. D. 
HB. Ber birzis, bi ren Hazmser, mu 
N_:-. vermediir. Ei ui iche saw Ber 
serihudez, az Suͤte aud Zr Belfı 2x. 
jeder graue Suncı har bey ide ee Ba 
ke Zise2. ; 

89) Zwiebelreizette Zmiebelberfers 
fer, Dlattarſch, Reim place. T.0.G 
Sleicht söllıg einer grasen zlazıen Zuuhll, 
2ez augen Sodmaf. 

go) Birzreiwerte, Pearrener. Ein bilder 
ers Ipidl. 

91) Zbrafsmsapiel, Drae-Parmain. 


92) £özislide Barmänme, Parmam Royal 
der Eoamenjeie brinmlicheerh. Geibliches 
fedr zarıes Aciich, ehe ale Eizre. 

3) Enslıiher Geldpepping D.H Be 
röhmt gezus. 

9) Helländiiher Gelbpeppins Ja Eei⸗ 
wer uud ohme rohe Dumıe. 

95) Beiger Perping, Peppin blanc KP. 

nen, Meisgelb auf der gudern Sci, Im 
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Baum eine Zierde, und eine gute Kuͤchen⸗ 
feucht. 

96) Kentifcher Pepping. Größer als 9% 

Ohne rothe Fleeken, und jehr delicat von 
Geſchmack. 

97) Gruͤner Pepping. Gruͤ nling. Haͤu— 

-fig in der Wetterau, um. eine gute Kuͤchen⸗ 


frucht. R ; 
08) Gemürsp epping,; The aromatic Pippin, 
T. O. G. 


99) Neuportreinette, Newtown - Plans, 

So groß als Borftorfer. Eebr ;zarı vor Fleisch, 

: wird aber doch an Suͤte von vielen übertroffen, 
und ſogar von 92. 


100) Borſtorfer. Bekannt. T. O. G. 


101) Rother Borſtorfer. Eine koͤſtliche Frucht, 
die nicht wie N. 100 nach Weihnachten paſſirt 
iſt. Gelblich von Fleiſch und dem herrlichſten 
Saft. Traͤgt jedes Jahr. | 
102) Früher Borftorfer. Unterſcheidet ſich 
in allem von N. 100 in nichts, als daß er, 
(bon im September zeitig ift. 


203) Grauer Bencelapfel Fenonilesgris 
.D.H. Faſt zu ſuͤß. 


460 


zog) Mother Fenchelapfelr Fen. rouge. 
D.H. — T. 0.G. 


205) Gelber Sen chelapfel, Fen. jaune. 
Eine koͤſtliche Frucht. K. P. Tab. IX. 


106) Derdoppelte Feuchelapfel, Conrt- 
peudu Fenonillet. Retel.— Der ſuͤßeſte. Die 
Maͤuſe fielen ihm im Kelter aͤußerſt nad. 


107) Blatter Fenchelapfel, Courtpendu 
platı Noch micht getragen. 


208) Weilburger. Ein herrlicher Apfel. Für 
Nichtkenner leicht mit dem Borfiorfer zu ver: 
mechfeln. Sehr weißes, ſaftvolles Steifch von 
Geſchmack wie Borforfer, und hält fich in fei- 
ner vollen Güte big Oſtern. Er wird etwas 
größer als Borfiopfer, trägt jedes Jahr, und 

ſehr ſtark. 

9). Teutzerling T. O. G. 

110) Wafſerneutzerling. Wird größer als 
der vorgehende, und gedämpft dem Bor— 

ſtorfer vorgezogen. Hält ſich bis Pfingſten 

119 Kleiner Bohnapfel. T.OG. 

sı2) Rheiniſcher, oder großer Bohn— 
apfel. T.O.G. Sollte in Feiner Obſtplan⸗ 
tage fehlen. Hält fiih bis. in Auguſt, und 


\ * 


sw Falten Weinkompoten AM in feinen 
Art. 


113). Welſcher B N hn ap fel. Wird ſehr groß— 
«pur iſt fein Fleiſch weicher. 

114) Zehendheber. Ein herrlicher Apfel für 
bie Wirthſchaft. Stark gebaut am Rhein. 


115) Vaterapfel ohue Kern. Auch ein 
Rheinlaͤnder, beſonders in Braubach zu 
| Haus. Zaͤrteres Fleiſch hat ſchwerlich ein 

Apfel. Faſt nie finder man im ihm einen 
"Kern, fondern nur an deren Stelle ſchwarie 
Puncte. | 


116) Brauner Winterapfel. Ein wahrer, 
ſehr delicater Tafelapfel. Heißt im Furſern⸗ 
thum Bernburg Ragout. — 
117) Bl aufhma nz. Wird wegen © Schönheit 
uud langer Dauer, in Eachſen dem Borſtor⸗ 
fer vorgezogen. 
118) Sleiner, Fleiner. ne 
219) Großer Winterfleiner. Selbſt in 
feiner Heimath Sranten noch felren. Für 
Das Auge und die Tafel. nleich ſchaͤtzbar. 
120) Zimmetapfel. Soete Holaart. K. P. 
Hellgelb, auf der Sonnenſeite görblich. Won 


eo +” 


| 
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Einer durchdringend angenehmen Süße Aug 
Harlem. 


ss:ı) Geſtreifter Winterfüßapfel, T.03Gi 
122) Gelber Herbfifüfßapfel. T.O.G. 
123) Poome. Aus Breda. Noch nicht getragen. 


124) Sehr edler Apfel. Pomme trös.noble. 

Aus dem Hang. Ich erhielt ihn unter Dem Na⸗ 
men Tetenobel. Hat fehr große Blätter, 
Noch nicht getragen. 


125). Winter: Hlumenfüßer. Bloem Zoete 
of Winter. Groß. Schmutzig gelb. Roth 
geftreift. Von fehr ſuͤßem Alautgeſchmack. 

"als Harlem — K. P. Tab. VII. — 


126) Herbſt⸗Blu menfuͤßer. Bloem Zoete 
of Herfst. — Nicht fo groß als 125. ‚Beitig 
im September. Wird fchrell melbig. 


227) Apfel von Sedan. Aus Mep. Beruͤhmt 
zum Cyder, worinuen ihn aber N. 74 uͤber⸗ 
trifft. 1 
128) Srü ner Ca nspareil. Aug Berlin 
129) Goldgefiffter Apfel. Vrai drap 
d’or. — D.M.— Groß / haltbar, matten Bold 


gleich: Weiches gelbes Fleiſch ohne alle 
u Saͤure. 
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Eäure. Die Sommertriebe find fehr braun. 
Die Fruchtaugen fpis und röthlih. Traͤgt 
ſtark. 


. 
130) Characterapfel. Character of Drap 
d’or. Embroidered- Apple. — K. P. T. X. 


131) Agatapfel, rother. K.P. Traͤgt über 
die Maaßen fiarf, und Aepfel von allerhand 
Größe. Länglich von Form. Ganz gelbes, fehr 
angenehmes Fleifh. Aus Koblenz; Die 
fer ift der Achte Enkhuises Aagtje bey Knoop 
T.XI. 


132) Weißer Agatapfel. Sf noch Fleiner, 
platt von Form. Das Zleifch ebenfo. Aug 


dem Hang. Iſt fehr Eenutlich an feinem 
weißwollichten Laub, 


233) Rother Sommerfronapfel. Sehr 
ſchoͤn. Zeitig im September. Süß, zimmt⸗ 
artıg. Wird bald mellig. 


234) Nother Kronapfel. K.P. Kroon-Ap- 
pel, Lekkerbeetje. Hat noch nicht getragen. 
335) Sommerrofenapfel. T.0.G. 


236) Großer Richard, Grand Richard. Aus 
Kiel. 


. 


Gg 
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37) VDivlettapfel, Pomms Violette. Aus 
Mer von Simon. Groß, lang, ſchwarz⸗ 
röthlich auf der Sonnenfeite , dunkelroth, auf 
der andern; oft mit fihwarzen Roſtflecken 
befest. Weber und über ganz blau bedupft. Das 
Fleiſch ift weiß, Eörmicht, mit rörhlichen 
Flecken unter der Schale. Schmeckt mie 
Pfundapfel. Der Baum ift fehr tragbar. 


138) Weißer Matapfel. ByunsGemwürge 
apfel. T.0.G. 


139) Braumer Matapfel. Wird aber viel 
größer. T. O. G. 


140) Schwarzer Matapfel. Dieſe z Sorten 
ſind ganz vorzuͤgliche Aepfel fuͤr die Wirth— 
ſchaft und zum Roheſſen vom Landmann 
ſehr geliebt. Wenige Aepfel dunſten einen 
ſolchen ſtarken violenartigen Geruch aus. 
Vorzuͤglich zu Wein. | 

141) CEommerrambour. T.O.G. 

142) Winterrambour. Noch aröfer. Trägt 
ſehr ſtark, und eine fchöne Küchenfrucht. 


143) Rambourvon Drleans. Der befle 
von allen. | 


2144) Rotber Weinapfel. Platt, fehr grofr 


>“ 
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ſaͤuerlich, und_gedämpft für Kranke erquik⸗ 
fend. | 


145) Weißer Weinapfel. Nicht fo groß, 
aber zürter. 


146) Leopolds-Apfel. Aus Sachfen. Noch 
nicht getragen. 2 


147) Apfel von Ronelle. Aus Thüringen. 
148) Sommer-Poſtophe. D.H. 


149) Groß⸗Bom. Sch erhielt zwey Pyramiden 
aus Mer, von Simon. Kietreiben fürdh- 
terlich ins Hol; , und haben noch nicht getra- 
gen. Die Zweige zeigen fich befonders Durch 
eine Dlivenfarbe mit etwas erbabenen weißen 
Puneten aus. 2 


150) aftanienapfel, Chataigner. Aus 
Nancy. Diefer ift groß, länglich, auf der 
Sonnenſeite braumröthlich , und fünerlich vous 
Geſchmack. | 


151) Der Fleine Api. Allbefannt. 


152) Großer Api. Mehr,als noch fo ‚groß. 
Aud) das Laub des Baumes ift größer. Er 
ift ſaͤuerlicher als der kleine. Golleu die Apis 
gut ſchmecken, fo muͤſſen fie einige Nacht: 

92 
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fröfte ausgeftanden haben. ie halten fich 
aber alsdanır nicht länger als Yebruar. 


153) Sürftenapfel, Pomme de Prince. Faſt 
rund, heilgelb, auf der Eontenfeite etwas 
ſchmutzigroth. Weißes, ſtark weinſaͤuerliches 
Fleiſch haltbar bis in Junius. Sehr tragbar. 
Oft ſind alle Sommertriebe mit Bluͤth beſetzt. 

154) SeidenesHemdgen, Syden-Hemdje. 
K.P. Aus dem Hang.) Ein herrlicher Apfel, 
zmweifele aber fehr, daß er Kuoop's Seiden⸗ 
Hemdgen if. 

2155) Dranienapfel, Oranje - Appel. K.P. 
Tab. 8. Schaͤtzbar für Tafel und Küche. 
156) Apfel von Paris, Pomme de Paris. 

Ehrift’s Handbuch. 

257) Wunder von Portland, Merveille 
de Portland. Noch nicht getragen. 

257) Bapagepyapfel, Pomme de Perroquet. 
Z.P. No.78. Auch Pomme Panaclıee. Hol; und 
Srucht find bandirt. Ein fehr großer pracht- 
voller Apfel, von blendend weißem, zartem, 
ſaͤuerlichem Fleifch. 

2158) Dauer apfel, Pomme durable un an. 
Sch habe ihn aus dem Loo, iſt aber der des 
Knoop's nicht! 
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. 260) Heeringsapfel. So großals Borſtorfer. 
Weißes Zleifch und von fihneidendem Ges 
ſchmack. 


161) Weißer Paradiesapfel. Hochzeits— 
apfel. Eine vortreffliche Küchenfrucht, und 
fehr tragbar. 

162) Wunderapfel. Merveille du Monde, 
Trägt dieſes Jahr. 

163) Et. Ludwigsapfel, Pomme de St. 
Lonis. Wenn er 1270 diefem König im 
heiligen Land gut fihmeckte, fo war er wenig⸗ 
ftens Fein Obſtkenner. Ich habe ihn aus 

Strasburg; und es ift eine fchlechte Urt von 
Sommercalville ;die viele bittereStüppen hat. 


164) Weißer Taffentapfel. 


165) Schwarzer Taffentapfel. Bendes 
befannte, ſchaͤtzbare Aepfel. 


166) Sommerquittenapfel, Quinze Apple. 
Miller. Ein vortrefflicher Sommerapfel. 


167) Gewuͤrzapfel. T. O. G. 


268) Rother Stettiner Roſtocker. Ber 
Liner Ein ächter deutſcher Patron, Der 
die Freyheit liebt, und daun jeden andern 
Apfelbaum an Größe und Gefundheis übers 


\ 
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trifft. Sollte nie in einer Baumſchule fehleit. 
Kit wohl offenbar Knoop's Kantjes Appel 
Tab. VII, 
169) Weißer Stettiner. Iſt etwas ſaͤuer⸗ 
licher, und wird vielleicht oft mit No. 153. 
verwechfelt. 


170) Gelber Stettiner. Iſt der evelfte. 


171) Winterftreifling. Bey uns Carmes— 
apfel. T.0.G.—K.P.Tab.VI. Ein vor 
züglicher Apfel in der Wirthfehaft, von füß: 
ſaͤuerlichem Geſchmack und weichem Fleiſch. 


172) Herbſtreifling. K.P. Kleiner als 171. 
Auch nicht ſoviel Streifen, von ſehr mildem 
Geſchmack. 

173) Krauichapfel. Z. P. No. 65. Bleibt 
auch Auf dem Lager hellgrän. ehr haltbar, 
aber fauer; fonft ein fehr fchöner, großer 
Apfel, höher als breit. 

174) Kaiferap fel Pomme impériale. Noch 
nicht getragen. | 

375) Silberling. Noch nicht getragen. 

76) Pfundapfel. Z.P. No.79. Tellers 
apfel, auch an einigen Orten Glasapfel. 
Ein fehr guter wirtbfchaftlicher Herbftapfel. 
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177) Weißer Kaͤsapfel. Ein Apfel von auf⸗ 
fallender Form ; wie No.89. Dft 3 Zoll breit, ' 
und nicht ı4 Zoll bach. Ganz gelb ohne 
Roth. Dom Baum epbar im September. 

„ Süßes, jartes Fleifh. Aus Harlem. 


Einige oben vergeffene. 


178) Rother Pepping, Peppinrouge. Eehr 
delicat. 


179) &lagreimette, Reinette glacee. Noch 
nicht getragen. 


180) Sommerpepping. ©. Chriſt's H.B. 


181) Geftreifter Himbeerapfel. An 
Geſchmack wie No.8. Wenig rippig , an der 
Sommerfeite roth geflammt und geftreift. 


Die vielen gemeine wirthſchaftlichen Aepfel find 
hier nicht angeführt, fo wie ich noch eine Menge 
in Scherben habe, die mit ihren feltfamen 
und prahlenden Namen vielleicht alte Des 
Eannte find. Alfo Zeit und Gedult. 


Birne N. 


Sch werde hier meifteng bloß die Namen anführen, 
da Du Hamel hierinnen vieles geleiſtet hat, 
und ich die meinigen Birnen nah ihm claſ⸗ 
ſificire. 
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s) Kleine Mufeatellerbirme, Petit Mus- 
cat. D. H. — K,P. 


2) Roberts Muſcatenbirne, Muscat Ro- 
bert. Poire de la Reine. D. H. — K. P. 
Tab. E . 


3) Sol dbirne, Aurate. D. H, Uebertrifft 
beyde vorhergehende an Guͤte und muͤskirtem 
Geſchmack. 


4) Große Mufeatenbirne, grosse Musquee 
d’Ete. Aus Meg. Reif Mitte Auguſt. 
Vortrefflich. 


5) MagdalenensoderGarmelitterbirne, 
Citron de Carmes. D. H. Als ſchaͤtzbar 
bekannt. | 


6) Srauenfchenfel, Cuisse Madame. Reif 
Ende Auguf. Eine ebenfo fchöne als delicate 
Birne. 


z) Kleine Blanquette. 
8) Große Blanquette. 


9) Eangfiielige Blanquette. Bekannte 
Birnen, die nur zu ſchnell morfch werden. 


10) Sommerfönigin, Royale d’Ete. Aus 
Mes. Reif im Julius. Klein. Muskirt. 
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11) Prinzenbirme, Poire de Prince. — 2. P. 
Eine fehr große Eommerbirne. DBraunroth 
auf der Sonnenſeite. Don Form eines 
fiumpfen Kegels. Wenig Saft, und ſchmeckt 
fehr nach Alant. Aus Mes. 


12) Drangenbirne, Orange musquee. T.O. 
G. — Z.P. No. ıg. Nichts befonders, aber 
fehr tragbar. 


13) GefireiftePomerangenbirme, Orange - 
tulipee. D.H. Groß und vortrefflih. Ganz 
die Form und Gröfe einer Pomeranze, Die 
Weſpen ftellen ihr fehr nach. Aus Men. 

14) Deftebirne. Eyerbirme, Poire d’Oeuf. 
D. H. — T. O. G. Wird in der Wetterau 
häufig gepflanst. 


15) Rouffelet von Rheims. D.H. Gewiß 
‚ eine der beften Sommerbirnen. Reif im 
Ceptember. 


36) Die große Rouffelet, Gros Rousselet. 
D. H. Schmeckt außerordentlich nach Alant- 


37) Sparbirne, l’Epargne. Groß umd ehr 
delicat. D. H. 


18) Graziole, Gracioli. D, H. Solpgelb, 
- weißes knackendes Fleiſch. 
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19) Paradiesbirne. T.O.G. 


20) Strafburger-Sommerbergamotte. 
T. 0. G. , 


dr) Voltmarfer Birne T.0.C. 
22) Blutbirne T. O. G. 

23) Venusbruſt. T. O. G. 

24) Apfelbirne. T. O. G. 


25) Caſſoletten Cassolette. D. H. Vor⸗ 
trefflich. 

26) Herbſtbirne. Z.P. Boll herrlicheu Saf⸗ 
tes. Zeitig im October. 

27) Salviati. D. H. 


28) Zwiebelbirme, Oignonnee. Aus Mep. 
D. H. 


29) Gefegnete Birn, Belle fertile. Z.P. 
Tab. VI. 


30) Sommer:-Bon:Ehrerien. Eobefaunt 
als gefchäßt. 


sı) Sommers Zuderbirne. Lang wie 
Srauenfchenkel. Roth auf der einen Eeite. 
Reif im September. Hält fih 3 Wochen. 
Sau; ſchmelzendes Fleisch , uud rein ſuͤß. 
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32) Forellenbirne. Aus Sachſen. Noch 
nicht getragen. Soll ſehr vortrefflich ſeyn. 


33) Doppelttragende Birne. Chriſt's 
H. B. 


34) Robine. —— — 

35) Ritterbirne. Aus Eachfen. Soll eine 
fehr delicate Herbfibirne feyn. 

36) $ indling. Aus@achfen. Ga vortrefflich. 

37) Sehr delicate Herbſtbirne. Aus Halle. 


38) Weiße Butterbirme, Beurre blanc. 
Doyenne blanche. 


39) Schmelzbir ne von Brefi, Fondante de 
Brest. D. H. Vortrefflich. 


40) Sommerbergamotte.. Die größte uud 
ſchoͤnſte aller Bergamotten. \ 


aı) Herbfiberg am otte, Bergamotte d’Au« 
tomne. Ebenfalls groß, jedoch mehr länglich. 
Grün, mit fehr viel grauen Puneten beſetzt. 
Sehr ſchaͤtzbar. "Meif in October. 

42) Kaͤßbergamotte; Bergamotte rouge. 
Klein, ſehr platt. Braunroth auf der Sons 
nenfeite. Bon fehr ſchmelzendem Zleifch, und 
äußerfi tragbar. D. H. | 
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43) Grüne Zuckerbirne. Sucre verdD.H. 
Ihr fehr füßes ſchmelzendes Zleifch macht fie 
ſchaͤtzbar. 

44) Graue Butterbirne, Beurré gris 
Doyenne grise. Wenn ſie von langer Dauer 
wäre, beduͤrfte man der andern nicht. 


45) D ie lange Grüne, Vertelongue d’hiver. 
D. H. j 

46) Schweiterhofe, Verte longue panachee. 
D. H. — T.0.G. 

47) Sute Louiſe / Bonne Louise. D.H. Kanıt 
leicht mit 45 vermwechfelt werden. 

43) Die Erafasıne, Bergamotte Crasanne. 

\D.H—T.0.G. & fruchtbar als delicat. 

49) Gelber Johannes, Messire Jean doree, 

D. H. & vortrefflich, als Schade , daß fie fo 
gerne teig wird. , 

50) Trockner Martin, Martinsec K.P.— 
D.H. Das Zleifch iſt zu brüchig. 

51) Die Schoͤne von Spanien. Vermil- 
lion d’Espagne. Iſt ſchoͤn, und zum Kochen 
vortrefflich. 

52) Zapfenbirne Der grauen Butterbirne 
an Form und Geſchmack ähnlich. 
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53) Wiefenbirne.  Wiel ähnliches mit Chas- 
sery und ebenfo fchmelzend. Zeitig im Nov. 

54) Englifhe Butterbirne, Beurre d’An- 

gleterre. Iſt von der des D. H. verfchieden. 
Eie ift vorzüglicher als die graue Butter⸗ 
birne, mit der fie Aehnlichkeit hat. 

55) Metjerbirne, Poire de Metz. Gans 
vorzüglich. 

56) Paſſa-Tutti. Eine Staliänerin. Das 
Holz ift fein, und gelblich. Der Name zeigt 
ihren Werth. 

57) Angelika von Bourdeatit,; Angelique 

| de Bourdeaux. Die Engel effen. ja Feine 
Birnen, aber die Mädchen lieben diefe füße 

.  belicate Winterbirne. 

58) Rothe Pfalzgraͤfin. T.O. G. 

59) Rothe Eonfeffelsbirne T. O G. 

60) Grüne CEonfeffelsbirne. T.O.G. 

61) Amadotter Amadotte. Z. P. No. 89. 

62) Spanifhe Bon-Chrerien, Bon Chre- 
tien d’Espagne D.H. Nur zum Kochen 
vortrefflich. 

63) Mannabirne. Colmars. Incomparable. 
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Poire de Manne D.H.—K.P. Eine der 
beften Winterbirnen. 


64) Große Winterambrette, Grosse Am- 
ı brett, D. H. 


65) Virgonlenfe. D.H. Ueberall geſchaͤtzt. 


66) Winterfönigin, Royale d’hiver. D.H. 
Bortrefflich. 


67) Wintermunder, Merveille d’hiverD.H. 
Dom erften Rang. 

68) Goldbirne von Anjou, Beurre dore 
d’Anjou. Beſſer die Doppelte Beurre gris. 

69) Goldbergamotte, Bergamotte dorede. 
Dom zweysen Rang. 

70) D ferberga motte, Bergamotte de Pa- 
ques. D.H. Mein wahrer Liebling. Der 
Baum hat in der jugend Dornen, und 
mwächft gerne verworren. 

zı) Winterberganotte, Bergamotte d’hi- 
ver. K. P. Tab. VIII. Groß und voll des 
koͤſtlichſten Eaftes. Iſt aber eigenfinnigr 
fpringt gerne auf, und wird dann fleinigt. 

72)Holländifhedergamptte, Bergamotte 
d’Hollande. Wahrſcheinlich Knoop's Berg. 
Soulers ? Vortrefflich. 
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73) Bergamotte non Eoulerd, Berge, 
motte Soulers. Eolite es von Solothurn 
heißen, ſo muͤßte es Soleure heißen. Die 
aͤlteſten franzoͤſiſchen Pomologen ſchreiben 
Alle Soulers. Die Carthauſe, woher die 
meinige iſt, haͤlt fie mit No. zo fuͤr einerley 22! 


74) St. Germain. Allbekannt. 


75) Gelbe Et. Germain, St. Germain, 
dore. Kleiner als 74 und gelb. Ich glaube 
faft ficher, daf es bloße Spielart ift. Ein Freund 
von mir pfropfte von feiner herrlichen Et. 

Germain, und dDiejes iſt nun die gelbe ! 


6) Kronbirne Chriſts H. 8, 

77) Franchipanne. D. H. 

78) Kaiferin mit Eihenblatt, Imperiale 
à feuille.deChene. D.H. — Nicht alle Blaͤt⸗ 
ter find gefräufelt. 

23) Winter: Bon»Ehretien, Bon-Chretien 
d’hiver. D. H. Ertfordert ein heißes Epa- 

lier, wenn fie.delicat werden foll. 

80) Das Faß, Poire Tonneau D.H. Sch 
befam fie ſpaßig genug, von einem Kiefer in 
Koblenz. Iſt mehr für Küche als deu Tifch, 
Saftvolles, weißes Sleifch ohne Gewuͤrz. 


* 
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81) Sarafin, Sarasin. Chriſts, H. B. 


22) Koͤnigsgeſchenk von Neapel, Présent 
| royal de Naples. Ehriftdı 9.82. 


83) Marquifin, Marquise. D.H. Bekannt. 
84) Lanſae, Dauphine. D.H. Vortrefflich. 


85) Winterdornm, Epine d’hiver. Der Baum 
bat weigliches Holz; daher der Name. 


86) Jagdbirme, Chasserie D.H. Herrlich 
von Saft. 
87) Geſchmack volle, Savoureuse. Aus Halle. 


88) Berga mottevon Nizza. Aus Halle. 
Vielleicht identifch mit Dein allgemeineren Na: 
men, als Berg. Sicilienne , d’Italie? 


89) Wildling von Chaumpontel, Bezi de 
Chaumontel. Aus Beurr& d’hiver, D.H. 
Gehr fihägbar. 


90) Deutfhe Mufcat, Muscat Allemand. 
D. H. Jedem jıhäßbar. 


91) Englifhe Bon-Ehretiew, Bon-Chre- 
tien d’Angleterre. Noch nicht getragen. Aug 
Mes. 


92) Eatillac. T.OG. 


93) 
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93) Pfundbirme. Poire de livre. D. H. 


94 Louwtjesbirne. K.P. Tab. VII. Zum 
Kochen vortreflih. Der Daum ift sft an 
den; Commertrieben mit Blüth befest. Lang. 
Grüngelblich. 


95) Wintermufeat, Muscat d’hiver. Noch 
nicht getragen. Aus Metz. 


96) Katzenkopf. Z. P. No. 83. Blog zum 
Kochen. 


97) Geftreifte Schweizerbergamotte, 
Bergsmotte Suisse panachee. D. H. — T. 
0. G. \ 


98) Butterbirne ohnesiern, Bon-Chretien 
d’Ausch. Beurré dor& sans pepin. Aus 
Meg. Die Triebe find ganz pomeranzengelby 
der Baum kümmert und treibt wicht. 


99) Klöppelbirne. Eine wahre deutfche Ders 
gamotte, in Heffen zu Haus? Reif im Febr. 
halıbar bis in May. Mirtelmäfig groß, von 
fehr müsquirtem Geruch und Gefchmack; 
rötbet fich beym Zeitigwerden im Keller, und 
bat das Eigene, daß die Schale ſchwarz wird. 
Zum Dämpfen herrlich. 


Hh 100) 
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100) Mifpelbirne. Hainbuttenbirne. Z.P- 


No. 38. Azerolier Poirier. — Mehr Eelten: 
heit, als Guͤte. 


Pfirſchen. 


Wer es verſucht hat, von dieſer Goͤtterfrucht 
eine ausgeſuchte und beſtimmte Sammlung 
fuͤr ſich anzulegen, wird es leider erfahren haben, 
wie muͤhſelig und taͤuſchend dieſe Arbeit iſt. Die 
gewöhnlichen Obſtgaͤrtner find bey dieſen Früchten 
nicht nur fehr unwiffend, fondern verfayfen was 
fie haben. Die Schwierigkeit liegt zum Theil 
mir darinnen, daß die Verfchiedenheit der Eorten 
oft dei fehärfften Kennerblick erfordert. Ich habe 
noch viele in den Lehrjahren, folgende ſind als 
ächt loßgeſprochen. | 
3) Weißer Srübpfirfih, Pe£che avant 

blanche. D. H. Der gatde it mir ausge: 

gangen. 

s) Doppelter von QTroyes, Double de 
Troyes. Petite Mignonne, Ganz vortrefflich, 
äußerft von den Ameifen verfolgt. Zeitig 
Mitte Auguſt, und trägt fehr ftarf. D. H. 


3) Saffranpfirfche, Alberge jaune. Ro- 


= > 
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sanne. D. H. Hat Fleifch wie die Aprieofe, 
von herrlichem Geſchmack. 


4) Weiße Magdalene, Madeleine blanche, 
ft wie No. 3. am leichteſten zu kennen. D.H. 


5) Ewoler Pfirfche, Belle-Garde. Galante, 
Zeitig Mitte Auguſt. Eine — le 
D. H, 


6) Weißer Härtling, Pavie blanche. Groß, 
prachtvoll, und weiß um den Stein , der fich 
nicht ablößt. Eine köftlihe, Ende Auguſt 
reifende, Pfirfche. Heißt in England Belle 
Catherine, und darf mit Pavie Madeleine 
nicht verwechfelt werden. 


z) Rothe Magdalene, Madeleine ronge, 
D. H. Eine der koͤſtlichſten. Reif Ende 
Auguſt. 


2) Maltheſer Pfirſche, Peche de Malthe. 
Hat viel aͤhnliches mit No. 4. Roth aber um 
den Stein, und beſſer. 


9) Doppelte Montagne Double Montagne. 
Vorttefflich, und groß. 

10) Frühe Peruvianerin, Chevreuse hä- 
tive. Belle Chevreuse. Zuckerſuͤß. Kleine 
Bluͤthe, Purpurfarbe an der Eonnenfeite, 
Ä ha 
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und ift der reichfte an Blüch und Früchten. 
Zeitig Ende Augufl. D. H. 

11) Fruͤher Purpurpfirſich Purprée 
hätive. Iſt faſt zu ſaftvoll. Wird leicht mit 
No. ro. verwechſelt. Iſt aber größer und rund, 
jene hingegen langlich. D. H. 


12) Ladpfirfich, Grosse Mignonne. Be: 
kannt als eine der vorzuͤglichſten Pfirſchen. 
D.H. | , 

13) Die Schöne, Incomparable en Beante, 
Engliſch the noblest. — Gehört ohnfreitig 
mit zu den fchönften und beiten PEISER 
Reif Ende Augufl. 


15) Kleiner Violett. T. O. G. D. H. 


16) Großer Violett, Grosse violette hative. 
Gehoͤrt zu den allererſten Pfirſchen. 


17) Gelber Pfirſich, Jaune lisse. D. H. 
Goldgelb. Reif im Detober. 


18) Später Purpurpfirficht Pourpree 
tardive. D.H. Auf der Sonnenſeite-faſt 
ſchwaͤrzlichroth. Eine der größten und herr⸗ 
lichiten Pfirfchen. Zeitig in der Mitte Sep— 
tember. Iſt vielleicht mit Chevreuse tardive 

einerley? 
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ig) Spaͤter Violette, Brugnon violet mar- 
- bre, D. H. Herrlich. Mitte Oetober. Erfor— 
dert den heißeſten Sommerſtand. 


20) Koͤnigspfirſich, Peche royale. D. H. 
Groß, oft 3301 breit. Auf der Sonnenſeite 
roth verwajchen, und dunkelroth geftreift. 
Reift anfangs Derober. Gehört zu den Pfir⸗ 
fohen von. erften Rang. 


21) Benusbruf, TettondeVenus. Wird mit 
No. 20. häufig und noch Eürzlich von Butret 
verwechfelt. Der Baunı wächft viel fiärfer 
als jener, und die Frucht ift noch belicater. 


22) Bourdimer, Bourdine. Treibt außer: 
ordentlich ſtark, bat bläffere: und kleinere 
Blüthen als Die zwey vorhergehenden, feheint 
aber die Mutter von ihnen zu feyn. 

2:3) Weißer Pfirfich, Pöche blanche. ch 
finde diefen Pfirfich nirgends. eine Haut 

. ie molkenweiß, von Form wie No. ı2, 
- Um den Etein ganz weiß. Die Haut auferz 
ordentlich zart, daß fie feinen Druck duldet. 
Bon Geſchmack die beſte, die ich Fenne, Cie 
jſt aus einem Stein entitanden, und ſo viele 
man bisher davon erzogen, find folche nicht 
ausgeartet. Der Baum verträgt den Schnitt 
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ſehr übel, will nur ausgelichtet ſeyn. Ich 
werde ſie kuͤnftig auf Mandelbaͤume veredeln 
laffen, um erſtens dieſe koſtbare Frucht ſicher 
zu erhalten, und vielleicht dadurch den Baum 
gegen den Schnitt nachgiebiger zu machen. 
Er trägt hochſtaͤmmig, an einem von Wins 
den geihürten Ort, die herrlichtten. Früchte. 

Am Spalier müfte er einen großen Raum 
haben. Die Frucht zeitigt im Detober , und 
die Bluͤthen find groß und blaßroth, doch 
nicht fo groß wie bey No. 4, und noch weni⸗ 
ger wie bey No. 12. — — Ich habe auch eine 
Pöche rouge erhalten, die aber den Echnitt 
gar nicht verträge, durch Steine fortgezogen 
wird, und im Detober die delicateften und 
größten Pfirfchen liefern fol. Hat noch nicht 
getragen. 


Wenn meine iibrigen Gymnaſiaſten einmalalle ges 
tragen haben ‚, fo werde ich ein Pfirſchenſyſtem 
mittbeilen, das bloß auf die Ninncen der 
Berfchiedenheit in der Vegetation gegründer 
ift, und drey Klaffen enthalt. 

. —— — —— 
3) Aechte Krahmamdel, Amandier des 
Dames. D. H. 
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YUpricofen. 


1) Srühapricofe, Mufeatellerapricofe, 
Abricot pr&coce. Abricot hätif musque. — 
D. H.— T.0.G. Hat gelbliches Fleiſch, 
große Blätter. Zeitig halben Auguft. 


2) Pfirfih-Apricofe, Weiße Apricofe 
Abricot blanc, Apricot Peche. D. H. Tom. 
I. pag. 99. Darf wohl nicht mit der durch 
Hirfchfeld berühmt gewordenen Apricds 
fenpfirfich verwechielt werden. (Gar: 
tenjournal IX — XI Et.) Ich bin über 
dieſe noch nicht einig. Die hier gemennte 
iſt die ächte des DuHamel, bat weif: 
ſes, pfirfhenartiges Fleifch, trägt 
fehr voll, dag größte faft gefräufelte Blatt 
am Rand, und zeitiat Ende Julius. 

3) Gemeine Apricofe, Abricot commun, 
ordinaire.. Allbekannt. 

4) Dranienapricofe, Abricot d’Orange. Die 
ächte Abricot Angoumois de Du Has 
mel. Ein ausgezeichnet Fenntlicher Baum. 
Das fatrbomboidaltfche Blatt, dieros 
then langen Blätterftiele , an denen die Blaͤt— 
ter wie Pappelm zittern, das röthliche junge 
gaub , und die Eleinen 2 bis 3 Linien langen 
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Kruchtftiele, auf denen die Fruͤchtlem ſitzen, 

machen dıefen Baum nusgezeichner Fenntlich. 

An Geſchmack vielleicht die erbabenfte aller 

Aprieofen. Alles zeichnet fichan die: 
| fer Sorte aus. Mod felten? 


5) Apricoſe vom Nancy, Abricot de Nancy, 
D.H. Die größte, und an Zartheit 
der Haut die erfte von allen. Bekommt faft 
gar Feine Roͤthe auf der Sonnenſeite. Die 
Blätter find gegen die Spike hin fihief, und . 
die Eommertriebe purpurrorh. Das Fleiſch 
rorhgelb, von dem füßeften Geſchmack. 


6) Shedihte Apricoſe, Abricot panach£. 
Ganz No. 3. 


7) Auamasapricofe, Abricot de Breda. 
Eie hat diefen Namen, weil fie zuerſt von 
Breda nach England Fam, ſtammt aber aus 
Afrika. — Sie hat das ganz eigene, Daß ihr 
Stein fehr banchig , und ſtets zwey füge 
Kerne enthält. Die Haut dunkfelgelb, auf 
der Eonnenfeite braun gefleckt. Das Fleiſch 
dunkel oraniengeld, voll des koͤſtlichſten Saf⸗ 
ted. Die Steine liefern, ohne Ausartung, 
Früchte wie die Mutter. 


3) Maudelapricofer Abricot d’Aveline, 
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Amande Aveline, @leicht der vorfiehenden 
fehr, bat aber fiets nur einen einfachen 
fügen Kern. Eine herrliche große Frucht. 
Diefe Apricofe ift vielleicht die Abricot Päche, 
und heißt auch Abricot de Portugal, Abri- 
cot d’Hollande, welches alles falfch if. 
Sicht die des D. H. 


9) Schwarze Apricofe, Abricotnoir. Mehr 
der fihönen Blüthe als der mittelmäßigen 
Srüchte wegen. 


Pflaumen. 

1) Herrnpfla ume, Prune de Monsieur. D, 
H. Unbekannt. | 

2), Gemeine Mirabelle, Mirabelle jaune, 


3) Doppelte Mirabelle, Mirabelle double, 
Drap d’or. D.H. 


4) Fruͤhe Mirabelle, Mirabelle hätive. 
Eigentlih Damas Drouet. D. H. fader 
3 Wochen vor No.3 zeitig. | 


5) Rothe Mirabelle, Mirabelle rouge. 


6) Schwarze Mirabelle, Mirabelle noire. 
Beyde aus Metz. — 


7) Königin Claudia, Reine-Claude verte, 


Add 


s) Schwarze Königin Claudia, Reine- 
Claude noire. Sehr delicat. 


9) GelbeKXöniginElaudin, Reine-Claude 
jaune. Hat etwas haͤrteres Fleiſch. 


10) Gelbe Diapree, Diaprée blanche. D. 
H. Eine herrliche Pflaume, die ſich drey 
bis vier Wochen am Baum erhaͤlt. 


10) Violette Diapree, Diapree violette. 
D. H. Faſt ebenſo gut. 


12) Maugeron ı Damas de Maugeron. D.H. Eine 
der befien. | 


13) Apricofenpflaume, Prune abricotee. 

D.H. Wird gefchäßt. 
14) &t. Catherine, St. Catherine. D. H. 

Zrüge der Baum beffer, fo würde fie alles 
Lob verdienen. 

35) Großer Damas von Tours, Gros 
Damas deTours. D.H. Berdient in jedem 
Garten zu ftehen. 


36) Abrico 8 bas. Eoll wie Apricofen ſchmek⸗ 
ken. Noch nicht getragen. Aus Neuwied. 


17) Weißer Perdrigon, Perdrigon blanc. 
D. H. — 1: 10) G. 
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18) Violette Perdrigon,- Perdrigon violet. 
D.H. Der Werth von beyden ift bekannt. 


19) Mirabolane. Violett und fehr fiarf bes 
ftaubt, von fehr füßem Saft. 


20) Weiße Kayferinu, Bonum magnum. 
So groß als fade. 


21) Cyopriſche Eyerpflaume. T. O. G. 


22) Kirſchpflaume, Prune cérisette. In 
der Bluͤthe wie die Schlehe. Eine ſonſt 
ſchlechte Pflaume. 


23) Kleine Damaſeene. Allbekannt. T.O.Gi 
24) Ungarifhe Zwetſche. Iſt fruͤh, und 
dieſes macht ihre Guͤte. 


Mehrere Sorten von Werth haben noch nicht 
getragen. 
Kirſchen. 


1) Vier aufein Pfund. T.O.G. Wird 
fih wohl darauf handeln laffen. 


a) Rothe Mayfirfhe T. 0.G. 1797. 
Et. VI 


3) Frühe Mapyfirfde. Ib. 
4) Doppelte Natte. Ib 
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8) Brüffelfche Braune. Sb. 

6) Große Glaskirſche. Ib. 

5) Bouquetkirſche. Bey une Kluͤftchens⸗ 
kirſche. Ib 

8) Lothkirſche. Sb. 

9) Königskirfche, Cérise royale. Tb. 

10) Rothe Dranienkirfche. Sb. 

3.) Caron, Cerise Caron. Ib. 

12) Doetorkirſche. Sb | 

33) Neue Enalifche. 

14) Slasfirfdher — Blaͤthe. 
Ib. 

25) Pragiſche Muſcateller. Tb. 


16) Schwefelkirſche. Bey uns Citronen⸗ 
firfche. T. O0. G. 


ı7) Weife Knorpelkirſche. Sb 
18) Rothe Knorpelkirſche. Ib. 
19) Schwarze Herzkirſche. Ib. 
20) Weiße Herzkirſche. Gb. 


21) Martinstirfche, Cérisier de la Tous- 
saint. De la St. Martin. D. H. Eine wahre 
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Sauerkirſche die ihre Haupterndte im Sep⸗ 

tember liefert. IA dadurch fehr kenntlich, 

daß fich die Blüchfnospen, mit großen blafz 

fen Blüthen auf 4 und mehrere Zolle vers 

längern. An diefem Eommertriebe ſitzen die 

Bluͤthen mit Afterblättern vertheilt. Du 

Hamel hat ihn indeffen nicht nach der Tas 

tur gezeichnet, denn der Bluͤthenſchuß hat 
Feine Kirfchenblätter. 

Kirfchen find Eein Gegenftand meiner Unter: 

fuchungen. Sch babe deshalb obige gany 

Achte Sorten hauptfächlich von einem aroßen 

Kirfchenfenner erhalten, der uns im VI. St. 

des T.D. ©. 17097. fein fhönes Syſtem mits 

getheilt hat; wofür ihm jeder den mwärmften 

Dank wiffen muß. Sonſt wäre für das Stu— 

dinm der Kirfchen die Geaend ‚des Rheins 

der wahre Ort, wo ganze Dorffcdaften ſich 

blof mit der Eultur der Kirfchen befchaftigen. 


Nachſchrift. 


Daß dieſes Verzeichniß nur fuͤr Kenner 
mitgetheilt iſt, wird jeder leicht einſehen. 
Dieſe alſo wiſſen nun, was ich beſitze, und 
womit ſie, die Kirſchen ausgenommen, mich 
noch bereichern koͤnnen, und durch ſolche Aus— 
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taufchungen kann nur der Domologe zu einiger 
Vollkommenheit gelangen. Nichtkennern, 
die erſt aͤchte Sorten wollen kennen lernen, 
fiehen aber auch Pfropfreifer zu Dienften, 
die ihnen mein Gärtner, mit der ficherften 
Treue, gegen billige Vergütung diejes zeit: 
vaubenden Geſchaͤfte, bejorgen wird, und 
wozu ich gern die Hände biete. — Nur der 
Beſitz ächter Sorten muntert auf für das 
Studium der Pomologie, ohne deshalb, wie 
einft Duintinie, feine Berufsarbeiten zu 

vernachläffigen ! 


Modus adsit Amori! 
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